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Alexandriner. 


as Garde⸗Grenadterregiment, das den Namen des Ruſſenkaiſers Alex⸗ 

ander trägt, hat eine neue Kaſerne bekommen. Wie die Verfaſſung 
fordert, wurde das für den Neubau nöthige Geld vom Reichstag erbeten und 
bewilligt. Das Haus iſt alſo von deutſchen Bürgern bezahlt und ſoll als 
Wohnung und Uebungplatz einem Theil des Volksheeres dienen, das die 
Aufgabe hat, die Grenzen des Reiches zu ſchützen und den Angriff fremder 
Eindringlinge zurückzuſchlagen. Mancher Wanderer, der vom Schloßplatz 
her über den Kupfergraben kam, hat ſtaunend zu dem Neubau aufgeblickt 
und ſich gefragt, ob hier, im Herzen der Hauptſtadt, eine Feſtung errichtet 
werde. Das war ſchließlich aber eine Stilfrage; die Regirungzeit Wilhelms 
des Zweiten hat uns an architektoniſche Merkwürdigkeiten gewöhnt: warum 
ſollte ſie uns nicht eine Kaſerne beſcheren, die einer befeſtigten Ritterburg 
ähnelt? Einen beſonderen Sinn brauchte man in der Wahl dieſes Stils nicht zu 
ſuchen. Jetzt erft, am achtundzwanzigſten März, haben wir erfahren, daß dieſe 
Kaſerne mehr fein ſoll als die Wohnung und der Uebungplatzäeines Theiles der 
wehrfähigen Mannſchaft. Der König und Kriegsherr hat feine Abſicht mit er⸗ 
freulicher Deutlichkeit ausgeſprochen. Er hat befohlen, die Kaſerne dicht beim 
Schloß zu erbauen, weiler „eine fete Burg“ in der Nähe haben will. Das Garde⸗ 
Grenadierregiment Kaiſer Alexander, das gegen Straßenaufſtände früher 
der preußiſchen und ſächſiſchen Dynaſtie gute Dienſte geleiſtet hat, betrachtet 
er als feine perſönliche Leibwache, die „Tag und Nacht bereit fein muß, für 
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den König ihr Blut zu verſpritzen“, und dieſe Leibwache muß ihr Quartier 
natürlich dicht beim Schloß haben. Der Kaiſer, der das Regiment ſelbſt in 
das neue Haus geführt hat, ſagt ihm auch ausdrücklich, für welchen Fall er 
auf die Leibwache zählt: „Wenn die Stadt Berlin noch einmal, wie im Jahr 
48, ſich mit Frechheit und Unbotmäßigkeit gegen den König erheben ſollte, 
dann ſeid Ihr, meine Grenadiere, berufen, mit der Spitze Eurer Bajonnette 
die Frechen und Unbotmäßigen zu Paaren zu treiben.“ So ſtimmt Alles 
zuſammen: das Haus und die Einweihungrede haben den ſelben Stil. Der 
Kaiſer ſieht in dem achtundvierziger Aufſtand eine Regung unbotmäßiger 
Frechheit. Er glaubt, dieſer Vorgang werde ſich wiederholen. Deshalb will 
er eine feſte Burg in der Nähe haben und hat in dieſe Burg eine Leibwache 
gelegt, die für die Pflicht vorbereitet werden ſoll, aufrühreriſche Bürger mit 
dem Bajonnett zu verſcheuchen. 

Der Kaiſer hat die Grenadiere in ſeiner Rede Alexandriner genannt. 
Die Bezeichnung iſt ungewöhnlich, aber ſie klingt nicht ſchlecht und weckt eine 
Erinnerung, die nützlich werden kann. Die Alexandriner waren ſehr brave 
Leute und — Männer wie Theokrit, Kallimachos und Herondas waren 
unter ihnen — ſehr tüchtige Arbeiter. Doch ihre ſchöpferiſch fortwirkende 
Kraft war gering. Sie ſaßen im Muſeion über Folianten und häuften in 
emſigem Mühen den Bücherſtoß. Als die Erſten in der uns bekannten Ge⸗ 
ſchichte haben ſie den Begriff Gelehrſamkeit um ſein altes Anſehn gebracht. 
Weil ſie unproduktiv waren, weil ihrer Stubenarbeit die Wirkung verſagt 
blieb, gilt ein Gelehrter, ein Schreiber in der von helleniſcher Kultur gedüng⸗ 
ten Welt des Weſtens ſeitdem als ein dem Leben fremder, zu öffentlichem 
Wirken untauglicher Mann. Dieſer Alexandriner, deren Name warnend 
an der Spitze der neueſten Rede des Kaiſers ſteht, wollen wir uns erinnern. 
Wenn wir in der Noth der Stunde nur hundertmal Geſagtes wiederholen, 
wenn wir uns damit begnügen, Artikel zu ſchreiben und unſerer Unzufrieden⸗ 
heit vorſichtigen Ausdruck zu geben, dann werden auch wir nicht mehr er⸗ 
reichen als die Gelehrten einft in der Hauptſtadt der Ptolemäer und werden, 
wie ſie, den Kindern kräftiger Epochen nur ein mitleidiges Lächeln entlocken. 
Echt alexandriniſch war ſchon der Verſuch, der Stimmung des Kaiſers nach⸗ 
zuſpüren und den Gedankengang der Rede aus melancholiſchen Anwand⸗ 
lungen zu erklären. Solche Künſte ſollte man höfiſchen Geberdenſpähern 
überlaſſen und ſich nicht wundern, wenn der Monarch darüber lacht. Er 
hat diesmal ja nicht anders geſprochen als ſonſt. Ehe das Eiſenſtück Wei⸗ 
lands ihm noch das Naſenbein ritzte, ſtand das Bild eines Bürgerkrieges 
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vor feines Geiſtes Auge. Die Garde rief er auf, ihn vor der „hochverräthe⸗ 
riſchen Schaar“ zu ſchützen, und ſchärfte jungen Soldaten die Pflicht ein, 
wenn es befohlen werde, auf Vater und Mutter zu ſchießen. In der ganzen 
Rede iſt kein neuer Ton und alles Bemühen, ſie aus einer ſeeliſchen Depreſ⸗ 
ſion abzuleiten, muß fruchtlos bleiben. 

Gewiß ließe ſich leicht Manches erwidern. Als das Geld für die Ka⸗ 
ſerne gefordert wurde, hat der Kriegs miniſter mit keiner Silbe angedeutet, 
hier ſolle eine kaiſerliche Feſtung, das Quartier einer Leibwache gebaut werden. 
Natürlich; ſonſt wäre die Forderung abgelehnt worden. Man könnte alſo 
ſagen, die Verwendung des Geldes entspreche nicht den im Reichstag vorge⸗ 
brachten Motiven, und, unter Berufung auf das ſchöne Lied von den Roſſen 
und Reiſigen, hinzufügen, der Kaiſer bedürfe keiner Leibwache und zu ſolchem 
Dienſt ſeien deutſche Jünglinge nicht verpflichtet, ſolcher Dienſt ſei den Or⸗ 
ganiſatoren und Reorganiſatoren des deutſchen Heeres nie als Ziel ihrer 
Arbeit erſchienen. Dabei wäre über den Unterſchied zwiſchen Prätorianern 
und einem modernen Volksheer Allerlei zu ſagen; zum Beifpiel: das Alex⸗ 
ander⸗Regiment ſei ja nicht mehr das ſelbe, das in Berlin und Dresden die 
Revolution bekämpft hat; eine andere Generation diene in ſeinen Reihen und 
es ſei von anderem Geiſt erfüllt, zum großen Theil vielleicht von dem Geiſt, 
der in der „hochverrätheriſchen Schaar“ lebt. Auch ſei es nicht ralhſam, ohne 
zwingende Veranlaſſung von der grauſen Möglichkeit eines Bürgerkrieges 
zu ſprechen und mit der Spitze der Bajonnette zu drohen. In Berlin, im ganzen 
Deutſchen Reich denke kein Menſch an eine Revolution nach achtundvierziger 
Muſter. Schon der alte Engels hat erklärt, die Zeit des Putſchismus ſei 
vorbei. Die Sozialdemokraten hoffen von der Evolution viel mehr als von 
irgend einer Revolution. Die wirthſchaftliche Entwickelung, fo rechnen fie, 
wird des Kapitals Allmacht brechen und eine neue Geſellſchaftform ſchaffen, 
die gerechter als unſere die Waffen zum Kampf ums Daſein vertheilt. Nie 
war die Gefahr bewaffneter Aufſtände geringer als ſeit dem Erſtarken des 
Sozialismus; und es iſt kein Zufall, daß in den Jahrzehnten, die uns von 
den Tagen Marxens und Laſſalles trennen, trotz den heftigſten Intereſſen⸗ 
kämpfen kein deutſches Land eine Revolution geſehen hat. Und ſchließlich 

wäre zu fragen, ob es nöthig war, die unkluge Verzweiflungthat deutſcher 

Bürger, denen Söhne und Enkel leben, „Frechheit“ zu nennen. Da hätte 

Friedrich Wilhelm der Vierte aufzumarſchiren, der vor den Opfern des 

Märzkonfliktes den Hut zog. die Volkserhebung ein „großes Ercigniß“ nannte 

And den „ausgezeichneten Geiſt“, den „geſunden und edlen Sinn“ der Ber⸗ 
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liner pries. Alſo eine Fülle brauchbaren Stoffes ... Und dann? Was iſt 
damit erreicht, wem etwas Neues geſagt? Nicht einmal dem Kaiſer ſelbſt, 
der ja zu wiſſen glaubt, wie das Volk über ihn denkt. 

Nein: der Kaiſer hat deutlich geſprochen und deutlich muß auch die 
Antwort ſein, ſo deutlich, daß ſie nicht überhört, dem Ohr, an das ſie ſich 
wendet, nicht entzogen werden kann. Auf die Berliniſche Kommunalver⸗ 
tretung iſt nicht zu rechnen. Der Oberbürgermeiſter von Berlin, der zwar 
nicht „trotzig“, aber auch nicht „tüchtig“ iſt, ſteht bei ſolchen Reden mit der 
Amtskette unter den Statiſten, iſt ſelig, wenn er eines huldvollen Wörtchens 
gewürdigt wird, und ſcheint gar nicht zu ahnen, wie ein ſtolzer Mann in ſo 
feltfamer Lage handeln müßte. Der Magiſtrat wird loyal weiterwinſeln und 
die Stadtverordneten, deren Mehrheit ſich doch als die Erbin des achtund⸗ 
vierziger Geiſtes fühlt, werden mit leiſem Gemurr die ſtrenge Rüge einſtecken 
und in der nächſten Adreſſe wohl noch wärmere Töne als ſonſt anſchlagen. 
Im Grunde handelt es ſich ja auch nicht um eine berliniſche, ſondern 
um eine deutſche Angelegenheit, die in den Reichstag gehört. Da iſt 
der Kanzler zu interpelliren. Ob und wann die Verbündeten Regirun⸗ 
gen ſich von der Nothwendigkeit überzeugt haben, dem Deutſch en Kaiſer 
eine Leibwache zu ſchaffen. Warum dieſe Abſicht beim Militäretat, als das 
Geld für die Alexander⸗Kaſerne gefordert wurde, verſchwiegen blieb. Ob der 
Kanzler, als der allein verantwortliche Reichsbeamte, dem Kaiſer geſagt 
habe, in Berlin ſei ein Aufſtand zu erwarten, und auf welche bis her unbe⸗ 
kannte Thatſachen ſich dieſe Meinung ſtütze. Ob die Auffaſſung der acht⸗ 
undvierziger Ereigniſſe, die den Worten des Kaiſers zu entnehmen war, vom 
Reichskanzler vertreten wird. Die Form werden parlamentariſche Taktiker 
leicht finden. Am Beſten wäre ein Antrag, der zur Abſtimmung führt. Kann 
nicht abgeſtimmt werden, dann iſt jede Partei, insbeſondere das ſüddeutſche 
Centrum, ſo lange zu provoziren, bis ſie ſich ohne Zweideutigkeit über die 
Sache ausſpricht. Pardon iſt nicht zu geben; den Heuchlern ſind ihre Privat⸗ 
äußerungen vorzuhalten. Weigert der Präfident ſich unter nichtigem Vorwand, 
die Interpellation auf die Tagesordnung zu ſtellen, fo iſt ihm die Fortführung 
der Geſchäfte unmöglich zu machen; bei dieſem Anlaß wäre mit dem Noth⸗ 
wehrmittel der Obſtruktion Größeres zu erreichen als bei der armſäligen 
Lex Heinze. Im Nothfall kann man auch auf einem Umweg ans Ziel 
kommen. Interpellation über die auswärtige Politik des Reiches. Im Kreis 
der Offiziere des Alexander⸗Regimentes hat der Kaiſer auch geſagt, es ſei 
gelungen, das freundſchaftliche Verhältniß zu trüben, das ſo lange zwiſchen 
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Deutſchland und Rußland beſtand; nicht er aber trage daran die Schuld. 
Er hat ferner von der nahen Möglichkeit eines Kampfes geſprochen, den 
Deutſchland allein, ohne Bundesgenoſſen, gegen eine Uebermacht auszu⸗ 
fechten haben werde: „Wir werden überall ſiegen, wenn wir auch von Feinden 
rings umgeben ſein und mit der Minderheit gegen die Mehrheit zu kämpfen 
haben werden. Denn es lebt ein gewaltiger Verbündeter. Das iſt der alte 
gute Gott im Himmel, der ſchon feit den Zeiten des Großen Kurfürſten und 
des Großen Königs ſtets auf unſerer Seite war.“ Solche Worte ſpricht ein 
König und Kriegsherr doch gewiß nicht ohne Grund. Das Volk aber hat 
ein Recht darauf, zu erfahren, wie das Reich in eine fo üble Lage gerathen , 
konnte. Graf Bülow hat in ſeinen Reden eine internationale Gefahr nicht 
erwähnt und die deutſch⸗ruſſiſchen Beziehungen als über jeden Zweifel ers 
haben geſchildert. Aber der Weiße Zar, der Chef des Alexander⸗Regimentes, 
hat zu dem Feſttage, der den Kaiſer zu ſo auffallenden Betrachtungen ſtimmte, 
keinen Gruß geſchickt. Die Beſprechung fo wichtiger Dinge kann ſelbſt der Zwei⸗ 
bund Balleſtrem Arenberg in feiner diplomatifchen Weisheit nicht hindern. 
Dieſe Beſprechung ſoll nicht etwa den Zweck haben, den Kaiſer zu 
kränken; durchaus nicht: jede Schroffheit kann vermieden werden, denn Ver⸗ 
ſtändigung, nicht Zwiſt, iſt das Ziel. Eine Verſtändigung aber iſt nur zwi⸗ 
ſchen Denen möglich, die einander kennen, ihres Wollens Richtung nicht ein⸗ 
ander verhehlen. Der Kaiſer ſcheint einen Willen zu haben. Ihm iſt der mit 
dem Recht auf den Thron Geborene ein beſonderes Weſen, das geweihte Ge⸗ 
fäß göttlicher Gnade. Dem Wink des Erleuchteten hat die Menge zu folgen, 
blind und gläubig, denn er ſieht, was dem Auge des niedrig Geborenen noch 
in Nacht gehüllt iſt. Sein Werkzeug iſt das Heer, das auf ſeinen Befehl die 
„mißleiteten“, „unbotmäßigen“ Maſſen bändigen, wenn durchaus nöthig, mit 
gefälltem Bajonnett niederzwingen muß. Jeder Aufſtand des Willens gegen 
den König war ein freches Verbrechen, das nur mit Feuer und Schwert ge⸗ 
fühnt werden kann. Und da der König allein der Vertreter der Staatsge⸗ 
walt und der einzige Hort der Volkshoffnung iſt, hat er Anſpruch auf eine 
Leibwache, die in feiner Perſon zugleich auch den Staatsgedanken ſchützt. Dieſe 
aus ehrwürdigen Theokratien ſtammende Anſchauung hat den großen Vor⸗ 
zug lückenloſer Einheitlichkeit; nur ſcheint ſie leider mit den Wünſchen der 
deutſchen Volkesmehrheit kaum zu vereinen. Das ift noch kein Unglück. Er⸗ 
wachſene Menſchen, die der felben Kulturzone angehören, ſprechen ſich aus 
und finden ſchließlich einen modus vivendi. Wie aber ſoll der Kaiſer die 
Volksſtimmung kennen lernen? Auf eine Preßſtimme, die ihn mit der gebote⸗ 
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nen Vorſicht angreift, kommen immer zehn, die jedes feiner Worte als eine 
Titanenthat feiern. Keine Spur einer Einheitlichkeit im Wollen und Trachten. 
Und die an den Hof geladenen Herren hüten ſich ängſtlich, durch eine un⸗ 
bequeme Enthüllung Aergerniß zu erregen; von ihnen hört der Monarch 
ſicher ſtets, das Volk werde in ſein em Glück nur von argen Hetzern geſtört. 
Zu Hauſe aber jammern ſie: Wie ſchade, daß kein Menſch dem Kaiſer die 
Wahrheit ſagt! So geht es nun ſeit zwölf Jahren. Jeder Rede des Kaiſers 
folgen die ſelben Erſcheinungen. Eine Woche lang wird davon geſprochen. 
In Bureaux, Kontoren, Kneipen, Kaſinos ein Gewiſper, ein Schütteln der 
Köpfe. Anſpielungen in der Preſſe, im Parlament. Jubel in England, den 
eine von der Regirung gemiethete Depefchen-Agentur geſchäftig weiterver⸗ 
breitet. Dann kehrt Alles ſacht wieder zur alten Ordnung. Höchſtens hört man 
noch, die Kommentare der ausländiſchen Preſſe ſeien „nicht wiederzugeben“. 

Dieſe Kommentare ſind für das deutſche Volk noch viel unangeneh⸗ 
mer als für den Kaiſer. Das alſo, heißt es da, ſind die ſtolzen Deutſchen, 
die nur Gott fürchten, dem großen Schöpfer ihrer jungen Reichsherrlichkeit 
Steine in den Weg warfen und jetzt nur verſtohlen tuſcheln, ſchelten und Witze 
reißen, zu einer offenen Auseinanderſetzung aber nicht den Muth finden 
können! Solche Reden ſind dem Anſehen neudeutſcher Stammesart nicht 
gerade nützlich; leider dürfen wir ſie nicht als unberechtigt ablehnen. So 
wie bisher kann es nicht weitergehen, wenn wir die Fundamente deutſcher 
Macht uns erhalten wollen. Es muß endlich zu einer Kraftprobe kommen. 
Spricht die Mehrheit des Reichstages ſich für den Kaiſer aus, billigt ſie ſeine 
Weltanſchauung, ſeine impulſiven Verſuche, mit dem Einſatz der monarchi⸗ 
ſchen Perſon auf die Volksſtimmung zu wirken, — gut: Dann wohnt Wil⸗ 
helm der Zweite im Recht des Stärkeren und kein Nadelſtich kann ihn, ſoll 
ihn verwunden. Lautet das Votum der zur Mitwirkung am politiſchen Ge⸗ 
ſchäft berufenen Volksvertretung anders, dann wird es nöthig ſein, zu den 
Sitten zurückzukehren, die in der erſten Zeit unſerer Reichsgeſchichte üblich 
waren. In jedem Fall haben die Laſt der Verantwortlichkeit dann die Fak⸗ 
toren zu tragen, denen fie der Sinn der Verfaſſung zuweiſt: der Bundesrath 
und der Reichstag. Nicht ein Plebiszit nach napoleoniſchem Muſter wird alſo 
hier empfohlen, ſondern die Beſchreitung des Weges, den ſchon der vierte Fried⸗ 
rich Wilhelm aus ehrlicher und freier Ueberzeugung“ wählen wollte. Nur auf 
dieſem Wegift eine Verſtändigung möglich; jedes andere Bemühen muß, mag 
es noch fo gutgemeint ſein, in unfruchtbarem Alexandrinerthum ſtecken bleiben. 


* 
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Man zwiſchen den Frühlingsanfang und die Mittſommerzeit des 
V Kalendermachers, näher zu dieſer als zu jenem, fällt bei uns 
in Deutſchland der Beginn der eigentlichen Sonne⸗ und Wärmezeit, 
der Blüthen⸗ und Reifezeit, die zugleich unſere Wander- und Reiſezeit 
iſt. Nach der Mitte des Maimonates halten wir uns für ziemlich 
geſichert vor Rückfällen in den Winter; die drei Eismänner, die man 
nicht mehr als fragwürdig behandeln darf, ſeit die Meteorologen ihre 
Nothwendigkeit aus einem pannoniſchen Luftwirbel beweiſen, ſind ja 
glücklich überwunden; ſelbſt in rauheren Gegenden, wie auf der bayeriſchen 
Hochebene, kommen die leider häufigen Maiſchneefälle ſelten in der 
zweiten Hälfte des Monates vor. Sommerwarme Tage überwinden 
draußen in der Natur eine gewiſſe Schüchternheit des Grünens und 
Blühens, Flieder und Rothdorn bedecken ſich in der kurzen Zeit über 
und über mit Blüthen, die Maiglöckchen öffnen plötzlich wie auf Befehl 
alle ihre Blüthen. Schade, daß ſie bald eben ſo raſch und gleichzeitig 
welken. An ſpät ergrünenden Bäumen, wie den Platanen, ſehen wir 
endlich einen namhaften Fortſchritt, nachdem die kleinen, zarten Blättchen 
die letzte Woche gar nicht vorwärts wollten. Jetzt beeilen ſie ſich mit 
der Vollendung des Schattendaches, deſſen Nothwendigkeit die kräftigeren 
Pfeile einleuchtend machen, die die Sonne verſchießt. Die an dieſe 
erſte Wärme gern ſich anſchließenden Pfingſtgewitter forgen dafür, daß 
dem Wachsthum nicht die Feuchtigkeit fehle. Alles treibt mit Macht 
dem Sommer entgegen und ſchon erſcheint an ſonnenreichen Stellen 
der erſte röthliche Hauch auf den Früchten früher Kirſchen und Erdbeeren. 

Da bereitet ſich nun auch in der deutſchen Menſchheit eine merk⸗ 
würdige Bewegung vor, wie in dieſem Maße in keinem anderen Volke. 
Die winterlang im engen Kreis des Hauſes, der Heimath, des Faches, 
des Amtes beſcheiden kreiſenden Gedanken beflügeln ſich wie die junge 
Brut der Grasmücken draußen in den Hecken und es regt ſich in ihnen 
Etwas wie vom Wandertrieb der Zugvögel. Nur iſt es kein einheit⸗ 
licher Zug nach dem kühlen Norden oder dem ſonnigen Süden; ſondern 
dieſe wandernden Gedanken ſtreben auseinander; die einen wollen irgend⸗ 
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wo hinab ans weite Meer und die anderen zieht es hinauf zu den 
Bergen. Mit der Zeit folgen die Menſchen dieſen Gedanken, die ſuchend 
ins Weite geflogen waren, und je höher die Sonne ſteigt, deſto höher 
ſchwellen die Ströme der Reiſenden, von denen Die das Meer, Jene 
die Gebirge aufſuchen. Nicht wenige innere Kämpfe werden da aus⸗ 
gefochten, denn in Vielem iſt die Neigung zum „Hinab“ eben ſo ſtark 
wie die zum „Hinauf“. Aus den täglichen Geſprächen klingt es heraus 
wie die Loſungen zweier Armeen: Ans Meer! Ins Gebirge! Langſam 
ſondern ſich die Heerhaufen. Die, die ans Meer gehen, begreifen nicht, 
wie man immer in die dunklen, umſchloſſenen Thäler der Gebirge ziehen 
kann, und die Gebirgswanderer fragen ſich, was für eine Anziehung 
denn die ewig gleiche Horizontale des Meeres und des Strandes üben 
möge. Die Meiſten folgen hier⸗ und dorthin äußeren Antrieben und 
der Gewohnheit; Einige gehen aber auch mit ſich ſelbſt zu Rathe, 
warum es ſie mehr hier⸗ als dorthin zieht, und ſie verlieren ſicherlich 
nichts dabei. Der Naturgenuß ſchließt keine verſtandesmäßige Fee 
aus, er gewinnt vielmehr dadurch. 

Dabei werden freilich Manche zur Erkenntniß kommen, daß Gebirg 
und Meer nur Gegenſätze innerhalb der einen großen Natur find. Groß 
und einſam dem kleinen Menſchen und ſeinen Werken gegenübergeſtellt zu 
ſein, iſt ihr Gemeinſames. Wer zu ihnen ſtrebt, kehrt überhaupt zur Natur 
zurück. Aber die Natur können wir auch in einfacheren, beſcheideneren 
Formen verehren. Iſt nicht die bildende Kunſt ſeit der Zeit, wo nur Alpen⸗ 
und italieniſche Landſchaft für malenswerth galten, zur Haide, zum Moor, 
zum Hohlweg, ſelbſt zur Landſtraße zurückgekehrt? Wenn man von den 
Gebirgs⸗ und Strandwanderern Die in Abzug bringt, die der Wunſch 
treibt, ſich am Großen aufzuregen und zugleich in den Strudeln zuſammen⸗ 
fließender Menſchenſtröme unterzutauchen, fo bleiben fie ſchon heute hinter 
den raſcher anwachſenden Tauſenden zurück, die ſich über das flache 
Land ausbreiten, wo wogende Getreidefelder, grüne Wieſen und dunkle 
Waldſäume den Geſichtskreis ausfüllen und hinter einer unbedeutenden 
Bodenwelle die Kirchthurmſpitze des Nachbardorfes das Einzige iſt, was 
in den großen, langen Flächen und Wellen des Tieflandbodens den 
Blick feſthält. In dieſer beſcheidenen Welt, die Ewald Kleiſts und 
Voſſens Entzücken war, ehe Hallers und Rouſſeaus Alpen in ihre Zeit 
hineinzuleuchten begannen und ehe der Sinn für die „edeln Linien“ 
der Apenninen merkwürdiger Weiſe zugleich mit der Empfindung für 
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den Zauber niegeſehener oſſtaniſcher Landſchaften erwacht war, kehrt alſo 
unſer Naturgefühl nach anderthalb Jahrhunderten zurück. Aber wie 
verändert! Aus dem milden Sehnen nach einem kriſtallenen Bergquell oder 
einer ſchaumgekrönten Woge iſt ein lechzender Durſt geworden, der aus 
der nächſten Wieſenrinne mit heißer Hand ſchöpft. Nicht zu leichter 
Abwechſelung und Anregung zieht man ſich in die Stille des Waldes 
und Feldes zurück, ſondern wie einem Druck folgend, der auf den Be⸗ 
wohnern der Städte laſtet. Die Natur draußen iſt die ſelbe geblieben, 
ja, ſie hat an manchen Stellen von ihrem Zauber eingebüßt; aber 
unſer Leben und Wohnen drängt uns das Gefühl auf, daß wir uns 
näher an ſie anſchließen müſſen. Blicken wir in unſere nächſte Um⸗ 
gebung. Im Wald und auf der Haide umherzuſchweifen, war früher 
das Vorrecht einiger Jagdfreunde und vielleicht noch einiger Schul⸗ 
knaben, die eben wegen dieſer Neigung ſcheel angeſehen wurden; jetzt 
wird das Recht dazu, das Recht auf Naturgenuß, faſt ohne alle Be⸗ 
ſchränkung anerkannt. Eine Stadt ohne für Alle zugängliche grüne Er⸗ 
holungplätze iſt bei uns undenkbar. Welche deutſche Kleinſtadtbevölkerung 
würde ſich auf einen allabendlichen Spazirgang um den Springbrunnen 
des gepflaſterten Stadtplatzes beſchränken, wie die Bewohner größerer 
Städte Italiens oder Spaniens? Der grüne Raſenfleck vor dem Vor⸗ 
ſtadthäuschen, der Vogel im Bauer über der Thür, der Blumenſtock 
im Fenſter ſprechen uns wie Bethcuerungen eines unveräußerlichen Rechtes 
auf ein Theilchen friſcher Natur an. Schon folgt aus dem Recht der 
Einen die Pflicht der Anderen. Die Schule leitet die Jugend an, ſich 
im Freien zu tummeln, und die Ferienkolonien find eine der beliebteſten 
Bethätigungen des Wohlthätigfeitfinnes geworden. Dabei bringen Fuß⸗ 
wandern, Radfahren, Rudern und Segeln immer mehr Menſchen in 
enge Berührung mit der Natur. Kann man aber ſagen, daß dieſe 
Thätigkeiten in entſprechendem Maße das Naturgefühl verbreitet oder 
gar vertieft haben? Sicherlich iſt beſonders bei vielen Gebirgswanderern 
der Sport die Hauptſache; der Naturgenuß wird nur ſo mitgenommen. 
Und die Maſſenergüſſe ſtädtiſcher Bevölkerungen über das Land drohen 
an vielen Stellen bereits, der Natur gerade die Friſche und Urſprüng⸗ 
lichkeit zu nehmen, die wir in ihr ſuchen. 

Das iſt aber nicht die einzige Stelle, wo wir der Natur ſo nah 
gekommen ſind, daß wir nicht einmal mehr den vollen Genuß von 
ihrer Schönheit haben. Wir haben ja auch die naturwiſſenſchaftliche 
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Bildung, deren Entſtehung und deren Pflege ganz eng mit der Ent⸗ 
wickelung des Naturgefühls zuſammenhängt. Man bewunderte erſt 
die Werke Gottes in der Natur ganz von fern, wie das Kind Sterne 
anſtaunt, dann ſah man tiefer in dieſen und jenen Theil des Mechanis⸗ 
mus hinein, verſtand aber nur Einzelnes und das Staunen vertiefte 
ſich noch. Es war die Empfindung, aus der heraus Kant ſprach, als 
er 1755 ſeine „Allgemeine Naturgeſchichte und Theorie des Himmels“ 
herausgab, wo er das ſiebente Hauptſtück mit den Worten beginnt: 
„Das Weltgebäude ſetzet durch ſeine unendliche Größe und die unend⸗ 
liche Mannichfaltigkeit und Schönheit, welche aus ihm von allen Seiten 
hervorleuchtet, in ein ſtilles Erſtaunen. Wenn die Vorſtellung aller 
dieſer Vollkommenheit nun die Einbildungskraft rühret, ſo nimmt den 
Verſtand andererſeits eine andere Art der Entzückung ein, wenn er 
betrachtet, wie ſo viel Pracht, ſo viel Größe aus einer einzigen allge⸗ 
meinen Regel mit einer ewigen und richtigen Ordnung abfließet.“ Wie 
weit ſind ſeitdem auch die Unweiſen über den königsberger Weiſen hin⸗ 
ausgekommen! Die naturwiſſenſchaftliche Aufklärung hat ſich zwar des 
Naturgefühls bedient, um Eingang zu finden, aber ſie hat es dann 
bald vernachläſſigt und vergeſſen. Die mechaniſche Naturauffaſſung 
und eine von ihr beeinflußte Pädagogik, berauſcht von ihrem eigenen 
Wiſſen und Erkennen, legt jetzt das Hauptgewicht auf das Erklären, was 
bei dem unvollkommenen Zuſtand unſeres Wiſſens von der Natur in 
vielen Fällen nur die Hineintragung der vergänglichſten Hypotheſen 
in die Schule bedeuten konnte. Nicht allen Geiſtern kann dadurch die 
Freude an der Natur verdorben werden, aber für viele wurde der 
Naturgenuß ein Zerpflücken und Auseinanderreißen mit dem Ergebniß: 
Trümmer, — und dahinter ein Nichts. Recht deutlich zeigen die Reiſe⸗ 
beſchreibungen der letzten Jahrzehnte den Rückgang des naiven Natur⸗ 
gefühls, das einſt, in künſtleriſch vollendeten Schilderungen ſich er⸗ 
gehend, ihr Reiz und ihre Zierde war. Namen, Thatſachen, Tabellen, 
Schilderung gleichgiltiger Erlebniſſe, zur Noth platte Reflexionen: Das 
iſt die Miſchung, aus der ſich manches vielgenannte Werk zuſammen⸗ 
ſetzt, in dem man vergebens die Erinnerung an die Schöpfer der neuen 
deutſchen Reiſeſchilderungskunſt, an einen Alexander von Humboldt, 
einen Eduard Pöppig, ſucht. Wie arm iſt die rieſig angeſchwollene 
Literatur der Alpenreiſen an tief empfundenen Naturbildern! Und 
doch iſt ſie noch nicht am Aermſten daran. Man ſehe unſere Geographie⸗ 
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bücher an. Der modernen Geographie, die die Landſchaften ſchildern 
muß — ich möchte ſagen: ſie iſt offiziell verpflichtet dazu —, kann 
man den Vorwurf nicht erſparen, daß ſie dem Naturgefühl, ohne das 
eine Naturſchilderung kalt und tot bleibt, viel zu wenig Beachtung 
ſchenkt. Sie will den Geographieunterricht in den Schulen aller Stufen 
beleben. Wie kann ſie Das, wenn ſie nicht ihre Schilderungen belebt? 

Mehr als vor hundertundfünfzig Jahren, wo ſich zum erſten 
Mal ein voller Strom von Beiſpielen und Anregungen der Natur⸗ 
ſchilderung aus der ſchönen Literatur in die Wiſſenſchaft ergoß, kommt 
die Dichtkunſt und die Malerei ihr entgegen. Beide haben den Kreis 
ihrer Naturſtudien ungemein erweitert und Beide treibt der ſelbe Geiſt: 
ſo wenig wie die Wiſſenſchaft wollen ſie ſich mit dem Aeußeren den 
Erſcheinungen begnügen; ſie ſuchen den einfachſten und zugleich um⸗ 
faſſendſten Ausdruck für den Kern ihres Weſens. Allerdings macht 
uns dieſer Kern, wenn ſie ihn endlich herausgeſchält haben, allzu häufig 
den Eindruck eines Werkes der Grübelei und ſtatt der Friſche der 
Natur iſt die Mühſal der gequälten Arbeit eines unzulänglichen Geiſtes 
darin. Die Photographie und die verbeſſerte und verbilligte Repro⸗ 
duktionenkunſt überſchütten uns mit einer Fülle von Anſichten. Es 
giebt keinen Winkel der Erde, den wir nicht ſchon im Bild geſehen 
hätten. Manche Stubenhocker haben ſich aus dem Vergleich unzäh⸗ 
liger brauner oder grauer Abbildungen die Ueberzeugung gebildet, daß 
die Natur draußen eigentlich überall die ſelbe ſei. Freilich: die nur 
leicht verſchiedenen Variationen über ein beſchränktes Thema liegen im 
Weſen der Natur. Aber in der Empfindung dieſer Verſchiedenheiten 
liegt eben der beſte Theil unſeres Naturgenuſſes und wir ſollten unſere 
Seelen darauf ſtimmen. Die gewöhnlichen Abbildungen zeigen nichts 
davon, ſie wecken nicht das Naturgefühl, ſondern ſtumpfen es ab, — und 
beſonders darum muß man ſich gegen die billigen und ſchlechten Illu⸗ 
ſtrationen natur⸗ und länderſchildernder Werke ausſprechen, mit denen 
beſonders die Jugend neuerdings überſchüttet wird. Hier kann es 
unbedingt die Maſſe nicht bringen. 

Wenn alſo ſicherlich die Menſchheit von heute viel mehr und 
mannichfachere Beziehungen zur Natur unterhält als in der Zeit der 
Neuen Heloiſe und des Werther und beſonders viel mehr Mittel und 
Wege hat, an die Natur heranzukommen, ſo iſt doch unſer Natur⸗ 
gefühl nicht mehr das ſelbe. Es iſt bewußter geworden, wir haben 
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es zergliedern gelernt, es trägt die Züge der Reflexion. Dieſe Züge 
tragen wir in die Natur ſelbſt hinaus; denn indem ſich die Maſſen 
in ſie hineinſtürzen, verliert ſie durch Pflege und Verſchönerung und 
die tauſend „Bequemlichkeiten des reiſenden Publikums“. Die breiten 
Spuren des Maſſengenuſſes treten die Blaue Blume in den Grund. 
Und dabei ſteigert die Zuſammendrängung der Menſchen in den Städten 
unſer Bedürfniß nach Natur ungemein. 

Und wie ſteht es nun um die Natur in den Städten? Sit es 
nicht ſo, daß, während wir jeden Berg mit einem Wirthshaus und 
jeden Thalgrund mit einem Piknikplatz ausſtatten und rund um pilz⸗ 
artig emporſchießende Luftkurorte Hunderte von Kilometern Straßen 
und Wege für die Flüchtlinge der Stadt ſchaffen, viele von unſeren 
Städten an Schönheit zurückgegangen ſind? Man kann ja Luft, Licht 
und Grün draußen ſo bequem haben. In Wirklichkeit verderben wir 
uns die Natur innen und außen. Durch Wafferleitungen und Kanali⸗ 
ſation mag mancher Feind unſeres körperlichen Wohlſeins lahmgelegt 
werden. Die immer dichtere Zuſammendrängung der immer höher 
ſich aufthürmenden Häuſer ſtreitet dafür ununterbrochen und mit Er⸗ 
folg mit unſerem ſeeliſchen Behagen. Licht und Luft werden uns ein⸗ 
geengt. Wie viele Gärten ſind inmitten der Städte zerſtückelt und 
verbaut worden! Endlos ſchnurgerade Straßen mit häßlichen, charakter⸗ 
loſen Miethkaſernen auf beiden Seiten dicht beſetzt, erſticken jedes Heimath⸗ 
gefühl. Wie kann ich an einer Straße hängen, die keinen individu⸗ 
ellen Charakter hat? Die Leichtigkeit, mit der man den Wohnort 
wechſelt, hängt damit zuſammen, daß eine Miethwohnung in einem 
Kaſernenhaus überall ſo ziemlich die ſelbe geworden iſt. Giebt es doch 
zunehmend mehr Miethwohnungen nach kontinentalem Muſter ſelbſt in 
London, von New⸗York und Chicago zu ſchweigen. Viele Straßen 
unſerer Großſtädte ſind ſo lärmend geworden, daß die Anwohner nicht 
mehr die nöthige ungeſtörte Nachtruhe finden können. Die mit großen 
Koſten unterhaltenen Gärten und Parkanlagen erſticken in Staub, ihre 
Wege ſind mit Batterien von Kinderwagen beſetzt, ihre Ruhebänke mit 
Vagabunden beiderlei Geſchlechtes belegt und überall winken uns zum 
Ueberfluß Verbote drohend entgegen, damit wir ja zu keinem harm⸗ 
loſen Genuß gelangen. Die Schaffung von öffentlichen Gärten und Park⸗ 
anlagen iſt nicht in dem ſelben Maße vorangeſchritten, wie die Be⸗ 
völkerung zugenommen hat. Ja, ſie ſind an manchen Orten zurück⸗ 
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gegangen, wie in Leipzig, wo man durch ungeſchickte Einleitung der 
ſtädtiſchen Abwäſſer die Spazirgänge in dem einſt geprieſenen Roſen⸗ 
thal verpeſtet hat. Für Deutſchland iſt es ein Glück, daß in den 
zahlreichen alten Fürſten⸗ und Bifchofsrefidenzen geräumige Gärten 
voll alter Bäume übrig geblieben ſind, wie ſie keine moderne Gartenkunſt 
ſchaffen könnte. Ueberhaupt hat in den Reſidenzſtädten die höhere 
Annehmlichkeit des Lebens am Wenigſten gelitten. Das erklärt zum 
Theil auch ihre unverhältnißmäßige Zunahme. 

Aber was helfen alle Gärten und Parke, wenn man zuläßt, daß 
die Städte an Häuſern und Straßen innen und außen äſthetiſch ver⸗ 
wahrloſen? Schon die einfache Aufgabe der Straßenreinigung wird 
vielfach in unſeren großen Städten unzulänglich gelöſt. Der Bau in 
geſchloſſenen Hausfronten, wobei die Häuſer unmittelbar und mit tiefen 
Fenſtern am Bürgerſteig ſtehen, iſt charakteriſtiſch deutſch. In den 
kleinen Städten halten die Nachbarn ihre Geſpräche durchs Fenſter, 
aber in Großſtabtſtraßen, die nicht zum Aufenthalt, ſondern zum Ver⸗ 
kehr beſtimmt ſind, kann uns höchſtens ein unvorſichtig geöffneter oder 
vom Wind aufgeriſſener Fenſterladen die Naſe blutig ſchlagen. Daß die 
Kinder, die in dem engen Hofraum keinen Spielplatz haben, ſich auf dem 
Bürgerſteig und mitten auf der Fahrbahn der elektriſchen Linie tum⸗ 
meln, deren Raſſeln zwiſchen den hohen Mauern wiederhallt, trägt dazu 
bei, daß unſere Großſtadtſtraßen, ſo leicht verproletariſiren. Wundert 
man ſich, daß Jeder, der es nur irgend vermag, ſeine Wohnſtätte, die 
Stätte ſeiner Thätigkeit, ſeiner Familie und Freunde verläßt, um ſich 
von ſo viel Häßlichem und Störendem zu erholen? 

Früher ſuchten die Städter innerhalb ihrer Mauern oder in er⸗ 
reichbarſter Nähe die Erholung, die freie Luft und das Grün, denen 
ſie jetzt auf Tage langen unbequemen, koſtſpieligen Fahrten durch ganz 
Europa nachjagen. Das war geſünder und billiger und hatte den 
Vortheil, daß, was der Einzelne für ſeine Erholung that, der Geſammt⸗ 
heit zu Gute kam. Zu jener Zeit gab es keine deutſche Stadt, die 
nicht von einem Ring von Gärten und gartenartigen Aeckern umgeben 
war, in denen die Bürger ihre Häuschen und Lauben hatten, wo ſie 
die Spätnachmittage mit dem Spaten und Rechen arbeiteten und abends 
ihren Trunk Moſt oder Bier und ihre Pfeife in friſcher Luft, unter 
Blumen und in dem beglückenden Genuß des Anblickes reifender, ſelbſt 
gepflanzter Früchte genoſſen. Die Städte waren nicht groß, der Boden 
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war billig und ſo lagen wenige Minuten vor den Thoren Gärten, die 
auch den kleinen Leuten noch erreichbar waren. Ich denke ſtets mit 
Behagen an Sonntagnachmittage, an denen unſer Spazirgang vor dem 
Südthor Karlsruhes uns an dem gartenartigen Gemüſeacker mit ein⸗ 
fachem, von Bohnen umrankten Holzhäuschen unſeres Holzhauers 
vorüberführte. Der einfache Mann, der jeden Wochentag auf dem 
Pflaſter vor den Häuſern Holz ſägte und hackte, genoß hier eine Sonn⸗ 
tagsruhe, um die heute mancher höhere Beamter ihn beneiden mag. 
Als Fauſt ſeinen Oſterſpazirgang machte, lagen die Dörfer noch ſo 
nah bei der Stadt, daß der Bürger, der Student, der Soldat eine 
Viertelſtunde jenſeits ihrer engen Straßen, ihrer dunklen Häuſer und 
dumpfen Gemächer das freundliche Dorf in Licht und Luft fanden, 
auf ſeinem Wieſenplan, mit den Schänktiſchen und der Kegelbahn im 
Freien und der Linde, unter deren Krone ſich der Schäfer und das 
Bürgermädchen um die Wette im Tanz drehten. Dieſe Ausflugsdörfer, 
Bierdörfer, wie der jenaiſche Student ſie taufte, waren die Sommer⸗ 
friſchen von damals; und ſie ſind es lange geblieben. Sie ſind un⸗ 
zertrennlich verbunden mit den Jugenderinnerungen jedes deutſchen 
Städteſohnes aus den erſten zwei Dritteln dieſes Jahrhunderts. Ihre 
Poeſie iſt nicht blos in jenen Stellen des „Fauſt“, ſie war echt. Wir 
haben ja zum Glück noch Reſte davon, wiewohl die Verſtädtigung 
dieſer Dörfer das Beſte weggeſchwemmt hat. Dieſes Hineinverſetzen 
mitten in ein anderes Leben in neuer Luft, anderen Häuſern und 
Anlagen, unter Menſchen von anderen Sitten, Trachten und Beſchäf⸗ 
tigungen, war eine richtige Ausſpannung, an der die ganze Familie 
theilnahm. Sie wurde noch verſchönert, wenn engere Beziehungen 
die Stadt⸗ und Landbewohner verbanden, wenn etwa Jene dem ange⸗ 
ſtammten Milchmann oder der Eierfrau ihren Gegenbeſuch machten 
oder mit einer aufs Land verheiratheten alten treuen Dienſtmagd 
Erinnerungen auffriſchten. 

Man mag aus der Ferne meinen, auf dem Land ſei es um ſo 
behaglicher geworden, je unbehaglicher die Städte als Wohnplätze ſich 
geſtaltet haben. Iſt es möglich, daß es an Behagen fehlt, wenn auf 
360 Einheimiſche je ein Fremden⸗Gaſthaus oder eine Penſion kommt, 
wie in der Schweiz, wenn die vom Verſchönerungverein geſtifteten Ruhe⸗ 
bänke ſelbſt an den ſtaubigſten Landſtraßen ſtehen und die ärmſten 
Dörfer ſich beeilen, aus ihren Viehweiden Kurpromenaden und aus 
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den Gemeindewäldchen, die ſonſt Brennholz lieferten, ſchattige Parks 
zu machen? Man kann nicht leugnen, daß die Reiſenden Geld unter 
die Menſchen bringen. Wenn die 9000 Gaſtwirthe der Schweiz ihren 
Jahresgewinn auf 30 Millionen berechnen, bleibt mindeſtens eben ſo 
viel im Lande an Einnahmen der Eiſenbahnen und Poſten, der Ver⸗ 
miether von Wagen und Pferden, der Führer und Diener, der Verkäufer 
jeder Art. Manche Bauernfamilie lebt im Wohlſtand, die früher darbte. 
Wenn man durch ein Gebirgsdorf geht und ſieht ein ſchmuckes neues 
Häuschen, ſo gehört es ſehr oft einem Führer. Früher ein armer 
Holzknecht, iſt er jetzt auf dem Weg, als Gaſtwirth die höchſte Stufe 
der dörflichen Geſellſchaft zu erſteigen. Die arme Fragnerin hat in 
ihrem kleinen Ladenfenſter Dinge zum Verkauf ausgeſtellt, von denen 
ſich ſonſt Niemand träumen ließ: Chokolade, Konſerven, billige Putz⸗ 
und Schmuckſachen. Sie verdient mehr als früher, denn ihr Publikum 
kauft mehr. Der Luxus ſteigt. Das heißt: die Bedürfniſſe wachſen. 
Ehe man dieſe intereſſante Veränderung mit Beifall begrüßt, 
muß man erſt klar ſein über ihre Tragweite. Es ſind hauptſächlich 
die Genüſſe, die wachſen, und deren Befriedigung macht den Menſchen 
nur vorübergehend zufrieden. Es werden damit neue Anläſſe zur Un⸗ 
zufriedenheit in der Zukunft geſchaffen. Der Städter geht aufs Land, 
um feinen Mißverhältniffen zu entfliehen, er trägt ſeine Unzufrieden 
heit mit ſich und überträgt ſie, wie einen Krankheitkeim, auf die Land⸗ 
bewohner. Was Wunder, wenn er nach wenigen Jahren Veränderungen 
eintreten ſieht, die ihm das Land, das er einſt liebte, zu einem anderen 
machen, woran ſein Herz nicht mehr hängen kann? Er hat die Schweiz 
gemieden, weil er die Fremdeninduſtrie haßt, aber zur Anpflanzung 
der ſelben Industrie in Bayern und Tirol hat er und Seinesgleichen 
durch gefteigerte Ansprüche ſelbſt beigetragen. Wer iſt nicht ſchon den 
Flüchtlingen begegnet, den Einſamkeitſuchern, die zuerſt den Lärm der 
Stadt flohen und nun vor dem nachdrängenden Strom der Touriſten 
ihr kaum errichtetes Zelt neuerdings abbrechen? Früher waren ſie die 
Entdecker der verborgenen, ſtillen Orte in den hinterſten Thalhinter⸗ 
gründen. Ich kannte Einen, der von Sankt Jodok am Brenner nach 
Medraz im Stubai und von da nach Gries im Selrainerthal über⸗ 
ſiedelte; überallhin folgte ihm die Woge der „ 1770 
findet er in ganz Tirol keinen Ort mehr, wo er ungeftört leben 1 
In Oberbayern und Tirol, wo man ſich noch nicht fo recht auf dieſen 
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raſch wachſenden Zufluß eingerichtet hat, ſind auch die Störungen des 
Lebens der Einheimiſchen noch viel größer. Dort ſind noch wenige 
große Gaſthäuſer zur Aufnahme der fremden Beſucher gegründet worden; 
im den meiſten Dörfern und Städtchen müſſen die Wirthshäuſer be⸗ 
zogen werden, die ſonſt dem heimiſchen Bedarf beſtimmt waren. Sie 
find aber natürlich einem ſolchen Zudrang gegenüber in jeder Weiſe 
unzureichend, auch wenn ſie bis unter die Dachluken ſich anfüllten, wie 
die Regel iſt. Viele Gäſte wohnen in den Bauernhäuſern und es giebt 
in jenen Gegenden nicht wenige Dörfer, wo jedes Haus im Auguſt und 
September, oft auch den Sommer lang und tief in den Spätherbſt 
von Städtern beſetzt iſt und wo die Bäuerin, deren Fremdenzimmer 
unbeſetzt bleiben, ſich eben ſo benachtheiligt fühlt wie der Bauer, dem 
die Ernte mißrathen iſt. Das giebt eine ſehr enge Berührung zwiſchen 
Bauern und Städtern. Die Städter mögen ſonſt ſehr gute Leute ſein; 
fie kommen aber aufs Land zum zweckbewußten Nichtsthun. Aeltere 
Leute können Das als ihr Recht beanſpruchen, aber den Familien⸗ 
ſöhnen und Töchtern ſteht es ſchlecht an. Die Lebensauffaſſung des 
Bauern wird nicht gehoben, wenn er ſeine Gäſte von früh bis ſpät 
herumlungern fieht, noch dazu mit Vorliebe im Wirthshaus. Die 
Stellungnahme ernſter Leute in dieſen Gegenden gegen den wachſenden 
Fremdenverkehr wird uns verſtändlich, wenn wir ſehen, wie eine einzige 
korrumpirte Städterfamilie in der Ausgelaſſenheit Deſſen, was ſie Land⸗ 
leben nennt, Sitte und Anſtand auf den Kopf ſtellt. Die Sommer⸗ 
friſchler, die am Meiſten Aufſehen erregen, ſind ja nicht einfache Leute, 
ſondern Geld- und Genußgmenſchen. 

Eine förmliche Abſchließung von einer Reihe der ſchönſten Stellen 
und damit eine Beſchränkung der Gelegenheiten zum Naturgenuß bringt 
die Ausbreitung des Privatbeſitzes mit ſich. Ganze Berge, Inſeln, 
Uferſtrecken gehen in die Hände von Beſitzern über, die den Beſuch einfach 
verbieten. In den alpinen Zeitſchriften wird gelegentlich immer wieder 
über die Abſchließung ganzer Thäler durch Jagdbeſitzer geklagt, die ihre 
Gemſen nicht ſtören laſſen wollen. Das ſind wenigſtens nur vorüber⸗ 
gehende Sperrungen. Viel ſchlimmer ſind die dauernden. Welche Ver⸗ 
wandlung haben die eben ſo zugänglichen wie anlockenden Geſtade unſerer 
Seen erfahren! Durch eine unbegreifliche Kurzſichtigkeit der Verwaltungen 
find manche Seeufer und Inſeln in der Schweiz, in Oberbayern, im 
Salzkammergut ſchon zum großen Theil in Privatbeſitz übergegangen. 


Das Narırgefühl umferer Zeit. 17 


Am Genferſee iſt es eine alte Sache, daß man auf kilometerlangen 
Strecken, zum Beiſpiel ober⸗ und unterhalb von Lauſanne, nicht mehr 
an den See herankann, oder nur auf einem ganz ſchmalen, ſtellenweiſe 
halsbrechenden Weg, der die Privatbeſitzungen vom See trennt. An 
den deutſchen und öſterreichiſchen Alpenſeen bereitet ſich ein ſolcher Zu⸗ 
ſtand erſt vor. Aber der liebliche Starnbergerſee bei München iſt ſchon 
heute an allen ſchönſten Uferpunkten mit Beſchlag belegt und jedes 
Jahr werden einige neue Uferſtrecken mit Villen beſetzt, deren Beſitzer 
ſich viel längere Landſtriche am See entlang aneignen, als ſie nöthig haben. 
Das Land iſt dort noch billig; und cs iſt nicht nur angenehm, ſich 
am See als Beſitzer eines Landgutes von einigen Morgen zu fühlen, 
ſondern ſolche Ankäufe ſind auch finanziell ſehr lohnend. Die Preiſe 
des Bodens können in dieſer Lage nur ſteigen. Große Uferſtrecken 
werden nur erworben, um als Park angelegt und abgeſchloſſen zu werden. 
Man behält ſich vor, darauf eines Tages eine Villa zu bauen. Einſt⸗ 
weilen ſteigt der Boden ganz von ſelbſt im Preis und man kann ihn 
ja auch ſpäter mit Gewinn verkaufen. Für das nichtkaufende Publikum 
bedeutet Das nichts Anderes als die Abſchließung vom See, der doch 
an und für ſich ein unveräußerlicher Beſitz iſt, ſei es der Krone oder 
des Staates. Natürlich wählen die Leute, die mit dem Aufwand von 
ein paar tauſend Mark ihren Mitmenſchen den Naturgenuß verkürzen 
und oft genug ganz verderben, nicht die ſchlechteſten Punkte aus. Es giebt 
ſchon jetzt genug Seeorte, wo man den See nur von der Veranda 
eines Gaſthauſes oder der Schifferhütte eines Kahnvermiethers oder 
durch die ſchmale Thür eines Badhäuschens genießen kann. Ein Glück, 
daß die fürſtlichen Parke von Berg und Poſſenhofen⸗Feldafing dem 
Publikum nicht eben jo hermetiſch verſchloſſen find wie die Seezugänge 
in den Landgütern der Privatleute! Auch hier zeigt ſich die echte Ariſto⸗ 
kratie der angemaßten und nachgeäfften darin überlegen, daß ſie Pflichten 
gegen die Geſammtheit kennt und anerkennt. 

Nur einige Symptome der Ausbreitung des Naturgefühls habe 
ich genannt und mit Abſicht nicht das Gebiet der Aeſthetik betreten, 
wo das Große in der vollkommenen Abſichtloſigkeit der Werke der 
Natur ſicherlich nicht mit ein paar Worten abzuthun iſt. Es dürfte 
ohnehin klar ſein, daß wir hier vor einer der größten Thatſachen im 
Geiſtes⸗ und Seelenleben unferes Volkes ſtehen. Den falſchen Ruhm 
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wir es kennen, früheren Geſchlechtern fremd geweſen ſei; aber unſere 
Zeit wird ſich der Vorzüglichkeit der reinen Quellen des Schönen in 
der Natur immer bewußter und glaubt mehr als frühere, deren ſee⸗ 
liſcher Heilkraft zu bedürfen. Man zieht Parallelen zwiſchen Natur⸗ 
ſchönheit und Kunſtſchönheit und findet, daß auf Tauſende, die jene 
genießen, nur Wenige kommen, denen dieſe zugänglich iſt. Damit iſt 
es ſchon klar, daß, wenn von aeſthetiſcher Erziehung geſprochen wird, 
die Quellen des Schönen in der Natur vor allen anderen in Betracht 
kommen müſſen. Das Naturgefühl unſerer Großväter war ſpielend, ſenti⸗ 
mental, es ſtellte einen Luxusgegenſtand in der Lebenseinrichtung Ein⸗ 
zelner dar; wir nehmen es ernſter damit, denn wir brauchen Alle die Er⸗ 
holung an und in der Natur nothwendig. Damit muß aber auch die 
Reinhaltung dieſer Quellen ein öffentliches Intereſſe werden. Zum Glück 
kommt ihr die ſichlich wachſende Neigung entgegen, die einfachen, beſcheidenen 
Schönheiten der Natur wieder mehr zu ſchätzen. Sollte nicht gerade 
ſie dazu beitragen, daß in unſeren Städten die Forderungen des Schön⸗ 
heitſinnes überhaupt beſſer berückſichtigt werden? Nicht blos die Ge⸗ 
legenheiten zu körperlicher Ausſpannung in öffentlichen Spazirgängen, 
Spiel⸗ und Turnplätzen ſollen vervielfältigt und nicht blos in Kunſt⸗ 
tempeln das Schöne gehegt und gepflegt werden. Man könnte ſich 
den Streit gegen den Widerſinn, die Orte, wo wir elf Monate wohnen, 
verwahrloſen zu laſſen und die, wo wir einen Sommermonat weilen, 
bis zur Verderbniß ihrer urſprünglichen Natur „herzurichten“, ſogar 
als ſtarken Bundesgenoſſen in der Bekämpfung des Zuges in die 
großen Städte denken. Kann doch das Reiſen zur Erholung von den 
Unbilden des Stadtlebens nicht immer ſo wie heute ſich weiter ver⸗ 
vielfältigen. Es find ihm Grenzen in der Zeit⸗ und Geldöfonomie, 
aber auch fittliche und äſthetiſche Grenzen gezogen; und gerade fie weiſen 
uns auf die Ausbildung eines geläuterten Naturgefühles zurück, das 
ſich auch ohne weite Reiſen genugthut, indem es ſeine näheren Um⸗ 
gebungen liebevoll ausgeſtaltet oder, was oft noch beſſer iſt, erhält. 
Leipzig. Profeſſor Dr. Friedrich Ratzel. 
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Sa meiner Lehrer in Baſel war auch der ſeltſame und höchſt paradoxe, 
aber dabei geiſtvolle Franz Dorotheus Gerlach, ein Sohn Thüringens. 
Es ſcheint das Fatum dieſes Namens zu fein, daß feine Inhaber einen 
ſtark reaktionären Duft ausſtrömen. Unſer basler Profeſſor, der Heraus⸗ 
geber des Salluſt, hat eine verſchollene römiſche Geſchichte geſchrieben, die 
in zwei Bänden bis zu des Tarquinius Superhus Sturz reicht und nicht 
nur die Geſchichtlichkeit aller römiſchen Könige, ſondern auch der Silvier von 
Alba Longa nachwies. Dann gerieth das Werk ins Stocken, weil der Ver⸗ 
leger nicht daran bankerott werden wollte. Es iſt übrigens ſchade, daß das 
Buch nicht zwanzig Jahre früher erſchienen iſt. Denn der alte Goethe, der 
zu Eckermann äußerte: „Wenn die Römer groß genug waren, ſo Etwas zu 
erdichten, fo ſollten wir doch wenigſtens groß genug fein, daran zu glauben“, 
hätte des Verfaſſers gewiß mit beſonderem Lobe gedacht, und dabei hätte er 
nicht einmal, wie ſonſt wohl, ſeinen Schutz einer vollendeten Mediokrität 
angedeihen laſſen. Gerlachs Methode taugte nicht viel; aber ſein Wiſſen 
war groß. Er gehörte nicht zu den Philologen, deren Tagewerk in Kon⸗ 
jekturen zu einem Schriftſteller befteht, ſondern er beherrſchte thatſächlich die 
geſammte römiſche Literatur in hohem Grade. 

Einſt beſuchte ihn der Philologe Ernſt von Leutſch, der bekannte 
göttinger Profeffor, freilich weder eine Zierde noch eine Leuchte der Georgia 
Auguſta. Das Geſpräch wandte ſich unter den beiden Fachgenoſſen auf den 
Philoſophen Seneca, den Gerlach ſehr hoch ſchätzte, während Leutſch für ihn 
nur die landesüblichen Verachtungphraſen hatte. Als ſich die Debatte erhitzte 
und mehr ins Detail ging, ſtellte ſich bald heraus, daß Gerlach ſeinen 
Seneca gründlich kannte, während Leutſch ihn gar nie geleſen hatte, alſo 
um ſo unbefangener über ihn urtheilen konnte. In meinem erſten Semeſter 
habe ich bei Gerlach Seneca gehört. Es iſt wahr: als Dozent ſtrengte er 
ſich für ſeine Vorleſungen nicht übermäßig an. Wir hatten erſt de provi- 
dentia, dann de constantia sapientis fapitelweife ſelbſt zu überſetzen, wie 
Schulknaben; allein daran knüpfte er ſo intereſſante ſittengeſchichtliche, äſthe⸗ 
tiſche und ſonſt erläuternde Bemerkungen, daß ich ſeit dieſer Zeit Seneca 
liebgewonnen und immer wieder von Zeit zu Zeit darin geleſen habe. 

Seneca repräſentirt uns die hohe Bedeutung der populariſirten römi⸗ 
ſchen Stoa. Was bezweckte die antike Philoſophie? Dafür iſt charakteriſtiſch 
Epikurs Ausspruch: Noe xal drakoyıspois cov eödalrova Bfov ebpziv, „ durch 
Vernunftſchlüſſe und Raiſonnements das ſelige Leben zu erwerben.“ Da 
zeigt ſich der ſchroffe Gegenſatz zum Chriſtenthum, das mit der größten 
Schärfe dieſem aufgeklärten Rationalismus entgegentrat. Seine Heilmittel 
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ſind die Piſtis, der Glaube, und die Charismata, die Gnadenmittel der Kirche. 
Die Antwort auf dieſes gänzlich neue Programm war darum auch bei den Ge⸗ 
bildeten ſteptiſches Achſelzucken und ausgeſprochener Hohn. „Was iſt Wahr 
heit?“ fragt der römiſche Gouverneur; und vor dem attiſchen Areopag mach! 
der Apoſtel Paulus mit ſeiner Auferſtehunglehre entſchiedenes Fiasko. Dieſe 
Weltanſchauung bleibt, bis im dritten Jahrhundert die ſteigenden Gefahren 
des Reiches eine furchtbare Angſt vor dem drohenden Untergange erzeugen 
und in Folge Deſſen eine ſtarke Gläubigkeit zur Herrſchaft kommt, wie bei 
uns heute lediglich die blaſſe Furcht vor der Sozialdemokratie die hohen, 
gebildeten und namentlich reichen Kreiſe zum Theil wieder fromm macht. 
Unter den juliſchen Kaiſern herrſcht noch die alte Fröhlichkeit. Aber die 
damaligen Philoſophen haben in der That ſittigend und läuternd auf weite 
Kreiſe gewirkt. In jener glaubensleeren, der alten Frömmigkeit baren Zeit 
— ich rede natürlich nur von der Schicht der oberen Zehntauſend — über⸗ 
nahmen die Philoſophen und Rhetoren die Rolle von rationaliſtiſch aufge⸗ 
klärten Predigern und erſetzten ganz den Prieſterſtand bei dem mangelnden 
Gottesglauben der höher Gebildeten. Als Auguſtus geſtorben war, tröſtete 
der Philoſoph Areus die Kaiſerin Livia durch Geſpräche über die Unſterblich⸗ 
keit. Paetus Thraſea, da er die Nachricht empfängt, Kaiſer Nero habe ſein 
Todesurtheil unterzeichnet, unterhält ſich „mit Demetrius, dem Lehrer der 
Cynikerſekte, über die Natur der Seele und die Trennung von Körper und 
Geiſt.“ Da haben wir den antiken Seelſorger in optima forma, der dem 
Sterbenden auf ſeinem ſchweren Gange die letzten Tröſtungen mitgiebt. 
Seneca, da er gleichfalls auf Neros Befehl ſich die Adern öffnen muß, erbaut 
ſeine Umgebung durch kurze, auf Freiheit und Unſterblichkeit bezügliche Sprüche, 
„die letzten Worte Senecas“, die als fein Vermächtniß vervielfältigt wurden 
und, wie Tacitus berichtet, bald in Aller Mund waren: ein Andachtbüchlein, 
das ſo große Verbreitung fand wie ſpäter bei den Chriſten Thomas a Kempis. 
Annaeus Seneca war ohne alle Frage der bedeutendſte Geiſt unter 
dieſen aufgeklärten philoſophiſchen Predigern oder predigenden Philoſophen. 
Es iſt nun ein bekanntes Geſetz der Erfahrung, daß die meiſten Menſchen 
nach dem berühmten Spruche leben: „Was Ihr. thun ſollt, lehren Euch meine 
Worte, was Ihr meiden ſollt, meine Werke.“ Oder genauer: Leben und 
Lehre ſtehen vielfach im Widerſpruch. Theoretiſche Materialiſten oder eifrige 
Bekämpfer einer ſittlichen Weltordnung find in ihrem Leben die idealſten 
Menſchen von oft faft aſketiſcher Einfachheit; man denke an einen Epikur, 
Lange, den Geſchichtſchreiber des Materialismus, Nietzſche und Andere. Und 
wiederum ſind Lehrer des entſchiedenen Idealismus praktiſch oft höchſt materiell 
geſinnt. Niemand hielt früher mehr auf gutes Eſſen und Trinken als eine 
gewiſſe Prieſterklaſſe. Die Domherrenſchmäuſe waren ſprichwörtlich und auch, 
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bei den Viſitationreiſen Eines Hochwohllöblichen Konſiſtorii war der Schmaus 
nicht die Nebenſache. Unter den Anhängern der ſtrengſten, exkluſivſten, offi⸗ 
ziell ganz im Jenſeits lebenden Sekten hat man im früheren England nicht 
ſelten eifrige Sklavenzüchter oder Kornwucherer gefunden. 

Auch bei Seneca klafft ein arger Widerſpruch zwiſchen Theorie und 
Praxis. Der furchtbare britanniſche Aufſtand unter Nero brach aus wegen 
der Mißhandlung des Landes durch die römiſchen Beamten und die Wucher⸗ 
geſchäfte des Hofphiloſophen und Erziehers des Kronprinzen Nero. Wem 
drängt ſich da nicht unwillkürlich die Parallele des Krieges von England 
mit den Afrikanderrepubliken auf? Nur daß wir, geſitteter und kulturell 
höher ſtehend, über die Manipulationen von Allem, was dem erhabenen Hauſe 
Chamberlain anverwandt und zugethan iſt, uns etwas höflicher ausdrücken 
als die brutalen Alten. Am Hofe hielt ſich Seneca ſo lange durch ſeine 
große Schmiegſamkeit, die das ſexuell ſehr freie Leben des kaiſerlichen Zög⸗ 
lings mit nachſichtiger Milde beurtheilte. Es iſt nicht zu leugnen, daß der 
nach der intellektuellen Seite ſo hochbegabte Seneca nach der ethiſchen ent⸗ 
ſchieden eine gewiſſe Verkümmerung zeigt. Aber es iſt nicht unſere Sache, 
einen ſo reichen und bedeutenden Geiſt lediglich mit dem beſchränkten Maß⸗ 
ſtab einer Schulmeiſtermoral zu meſſen. Dieſe elaftifche Kammerherrnſeele 
hat ſo nachhaltig auf die ſittliche Entwickelung des Mittelalters und der 
ſpäteren Jahrhunderte gewirkt, daß ihn die fromme Naivetät jener Zeiten zum 
Schüler Chriſti machte und einen Briefwechſel mit Paulus ihm andichtete. 
So geniale und vielfeitige Menſchen kann man nicht in die Schablone zwängen. 
Zwei Seelen leben in meiner Bruſt, konnte auch Seneca ſagen. Das macht 
uns ein gerechtes Urtheil ſchwer, mahnt aber vor Allem zur Vorſicht. 

Die Wirkung ſeiner Werke war ungeheuer und nur der von Ciceros 
Schriften zu vergleichen. Seneca kannte die Welt und die Menſchen. Der 
Stil, den er ſchrieb, und zwar meiſterhaft ſchrieb, war ganz der Philoſophie 
angemeſſen, die er vortrug. Natur war in Beiden nicht. Aber ſeine Zeit 
war ſo wenig eine natürliche wie die unſere; ſie war gleich dieſer eine kri⸗ 
tiſche und reflektirende und die Kreiſe, denen er ſeine Lehre vortrug, waren 
am Weiteſten von der Natur entfernt. Es kommt wenig dabei heraus, wenn 
man ihn nur aus ſich ſelbſt beurtheilt oder mit den Muſtern der klaſſiſchen 
Vorzeit vergleicht. Vor Allem muß die Wirkung berückſichtigt werden, die 
ſeine Schriften zu jeder Zeit auf Leute in ähnlicher Lage geübt haben. Dante 
nennt ihn den Moraliſten (e Seneca morale), weil die ſtoiſche Weltver⸗ 
achtung, die er lehrte, ſich leicht mit den aſketiſchen Grundſätzen des Chriſten⸗ 
thums vereinigen ließ. Dio Caſſius dagegen hebt mit einem gewiſſen Wohl⸗ 
gefallen die Schattenſeiten von Senecas mehr als zweideutigem Privatleben 
gefliſſentlich hervor. Dio Caſſtus, hocheinflußreich ſchon unter Septimius 
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Severus (193 bis 211) und Premierminiſter unter Alexander Severus 
(222 bis 235), war ein etwas beſchränkter, aber durchaus wohlgeſinnter. Offi⸗ 
ziöſer von jener bekannten Sorte, die an der geſtürzten Regirung kein gutes 
Haar läßt und die gerade herrſchende, ſo lange ſie die Macht hat, förmlich 
in den Himmel erhebt. Kommodus kann er nach ſeinem Sturze (192) nicht 
verächtlich genug behandeln; dafür aber empfahl ſich dieſer loyale Beamte 
dem kommenden Geſtirn durch eine beſondere Schrift „über die Träume, 
durch welche die Herrſchaft des Septimius Severus geweisſagt wurde. Die 
ſtoiſchen Philoſophen bilden nun die geborene, wenn auch völlig harmloſe 
Oppoſitionpartei; und einem waſchechten, militärfrommen Gouvernementalen, 
wie Dio Caſſius es war, mußte ein ſtoiſcher Philoſoph auch als Miniſter noth⸗ 
wendig höchſt unſympathiſch ſein. Das läßt er uns in ſeinem Geſchichtwerk 
merken. Während alſo dieſer Loyale über Seneca feierlich den Bannfluch 
ausſpricht, haben zwei Männer, die ſtets die Volksreligion und die moraliſchen 
Grundlagen der Familie und des Staates in jeder Weiſe verhöhnten und 
verſpotteten, doch Seneca ſehr energiſch vertheidigt: Diderot und Grimm, 
wie ſchon Schloſſer mit Recht hervorgehoben hat. Es iſt ſonderbar. Dio 
Caſſius, der von ſeiner eigenen Feigheit und Kriecherei vor Kaiſer Kommodus 
mit einer gewiſſen naiven Unverſchämtheit (avec une noble impudence, 
würde der Franzoſe ſagen) ganz wohlgefällig erzählt, kann Seneca nicht 
ſcharf genug verurtheilen, weil er in Verbindung mit Burrus das Verderben 
des römiſchen Staates durch ſeinen Einfluß nicht wenigſtens aufzuhalten 
ſuchte. Die beiden Franzoſen aber, denen der feine und brutale Sinnen⸗ 
genuß der höchſte und einzige Lebenszweck war, haben ſich eines Mannes und 
einer Lehre angenommen, die das geſund Sinnliche in übertriebener Weiſe 
verachtet. Das iſt das Paradoxe, das sic et non in der Weltgeſchichte. 
Diderot in ſeinen Geſprächen zwiſchen A und B über den Nachtheil, den es 
bringe, wenn man moraliſche Vorſtellungen an Dinge knüpft, die nichts damit 
zu thun haben, nennt die eheliche Liebe und Treue un entötement, un 
supplice. Er betont überall feinen Atheismus. Aber in feinem Effai 
Sur les gouvernements des empereurs Claude et Néron vertheidigt 
er in glänzender Weiſe den überzeugten Deiſten Seneca; und Grimm, der 
erklärte Adept der Enzyclopädiſten, lobt dieſes Stück ganz beſonders. 

Die ſtoiſche Philoſophie und Dialektik paßte vortrefflich zu dem Stil, 
den Seneca gewählt hat. Der auffallende Gegenſatz der hier gelehrten Grund⸗ 
ſätze zu dem gewöhnlichen Betragen der Menſchen, zu Senecas eigenem 
Benehmen und dem ganzen Treiben der vornehmen Welt, für die der philo⸗ 
ſophiſche Staatsmann ſchrieb, ferner die ſcharfſinnige Einkleidung, die Fülle 
überraſchender Wendungen, das Epigrammatiſche und Pointirte feines Stiles: 
das Alles diente dazu, ſein verwöhntes und raffinirtes, an ſtark gewürzte und 
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gepfefferte Gerichte gewöhntes Leſepublikum in der angenehmſten Weiſe zu 
beſchäftigen. Die Moral, die er in ſeinen Briefen entwickelt, die überzeu⸗ 
gende Beweisführung, daß die größte Selbſtbeherrſchung höchſte Seligkeit, 
endlich die Entſchiedenheit, mit der er die innere Würde des Menſchen und 
die Verachtung irdiſcher Güter ſeinen ſchlaffen, im Sinnengenuß verſtrickten 
Zeitgenoſſen empfiehlt, hat ſtets mächtigen Eindruck auf die Leſer gemacht und 
greifbaren Nutzen geſchaffen. Freilich darf man nicht in der Illuſion leben, 
als hätten Alle, die Senecas Schriften mit Entzücken laſen, nun auch danach 
gelebt. Das thaten ſie ſo wenig wie er ſelbſt. Die vornehmen Damen laſen 
mit aufrichtigſtem Enthuſtasmus den Eſſai „über die Kürze des Lebens“ 
oder „die Troſtſchrift an Polybius“ und gingen gleich danach zu einem ver⸗ 
abredeten Rendezvous mit einem ſchönen Pantomimen oder Circusmenſchen. 
Tout comme chez nous. Nirgends findet man ſchlagendere Parallelen zu dem 
Rom der Kaiſerzeit als in dem high life unſerer großſtädtiſchen Ariſtokratie. 

Man hat Seneca zum Vorwurf gemacht, daß er in ſeiner „Troſtſchrift 

an Polybius“ „dem Liebling des Elendeſten unter den Menſchen, dem un⸗ 

würdigen und hochmüthigen Günſtling“ die Cour gemacht habe. Polybius 
war nämlich Kabinetsſekretär des Kaiſers Claudius, des Mannes der eben 
ſo geiſtvollen wie verruchten jüngeren Agrippina und Adoptivvaters der Hoff⸗ 
nung des Reiches, des poetiſch ſo reich veranlagten Kronprinzen Nero. 
Claudius war, ein Stubengelehrter mit ſeinen Sonderbarkeiten, allerdings 
für den Thron und die große Welt nicht geſchaffen. Aber er wählte aus⸗ 
gezeichnete Miniſter und in ſeiner Studirſtube hat er höchſt Tüchtiges ge⸗ 
leiſtet. Im Gegenſatze zu der chauviniſtiſchen Verachtung alles Fremden 
und Beweihräucherung der eigenen Nation, die, wie für das heutige England, 
fo für das antike Rom charakteriſtiſch iſt, hat Claudius eine Geſchichte der 
Etrusker in zwanzig und eine der Karthager in zwölf Büchern geſchrieben. 
Wir würden gern eine Reihe der philoſophiſchen Dialoge Ciceros daran 
geben, wenn uns dieſe unſchätzbaren Geſchichtquellen erhalten geblieben wären. 
Sein gelehrter Beirath dabei war Polybius, der ſelbſt eine ganz reſpektable, 
von den ſpäteren Chriſten viel citirte Weltgeſchichte verfaßt hat. Daß Seneca 
zu einem ſolchen Mann in einem näheren Verhältniß ſtand, kann ihm Nie⸗ 
mand zum Vorwurf machen. Uns aber, die wir eine doppelte Moral be⸗ 
ſitzen, eine für die Hochmögenden, denen Alles erlaubt iſt, und eine mehr 
prinzipielle für den großen Haufen, uns alſo ſteht es ſchlecht an, über dieſe 
Alten zu Gericht zu ſitzen. 

Man vergeſſe auch nicht, daß der vielgeſchmähte Seneca auf Tacitus 
und die bedeutendſten Männer ſeiner Zeit einen außerordentlich ſtarken und 
nachhaltigen Einfluß geübt hat. Tacitus hat auch durch die ausführliche 
Darſtellung der letzten Szene von Senecas Leben und beſonders durch die 
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erhabene Schilderung ſeines Todes die Ehre ſeines Lehrers gerettet und ihn 
als Märtyrer der Philoſophie und der Tugend im Leben wie im Tode dar⸗ 
geſtellt. Das zeigt uns Senecas Wirkung auf die Beſten ſeiner Zeit wie 
auf die ſpäteren Geſchlechter in glänzendem Licht. Auch von ihm gilt Goethes 
herrliches Wort, das Röhr ſo ſinnvoll in ſeine Trauerworte bei des Dichters 
Beſtattung einflocht: „Wenn der Menſch über fein Körperliches und Sitt⸗ 
liches nachdenkt, findet er ſich gewöhnlich krank. Wir leiden Alle am Leben. 
Wer will uns außer Gott zur Rechenſchaft ziehen? Tadeln darf man keinen 
Abgeſchiedenen. Nicht, was ſie gefehlt und gelitten, ſondern, was ſie geleiſtet 
und gethan, beſchäftige die Hinterbliebenen. An den Fehlern erkennt man den 
Menſchen, an den Vorzügen den Einzelnen. Mängel haben wir Alle gemein; 
die Tugenden gehören Jedem beſonders.“ 


Jena. Profeſſor D. Dr. Heinrich Gelzer. 
* 
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SI" Fabrikant Frolow, ein ſchöner, brünetter Mann mit einem rundge- 
ſchorenen Bärtchen und ſanften ſammetnen Augen, und ſein Rechtsbei⸗ 
ſtand, der Advokat Almer, ein Mann in reiferen Jahren mit einem großen kurz⸗ 
geſchorenen Kopf, zechten in einem der öffentlichen Säle eines Vorſtadt Reſtau⸗ 
rants. Sie waren direkt von einem Ball gekommen und trugen deshalb Frack 
und weiße Kravatte. Außer ihnen und den Kellnern an der Thür war Niemand 
im Saal; auf Befehl Frolows wurde auch Niemand eingelaſſen. Sie begannen 
damit, daß ſie ein ordentliches Gläschen Schnaps tranken und dazu Auſtern 
als Sakuska nahmen. 

„Vorzüglich!“ ſagte Almer. „Die Mode, Auſtern als Sakuska zu nehmen, 
ſtammt von mir. Der Schnaps brennt und beißt Einem ordentlich die Kehle, 
und ſchluckt man darauf eine Auſter, ſo empfindet man im Halſe eine Art 
Wolluſt. Nicht?“ 

. Ein ſtattlicher Kellner mit raſirter Oberlippe und grauem Backenbart 
ſtellte eine Sauciere auf den Tiſch. 

„Was ſervirſt Du da?“ fragte Frolow. 

„Sauce provengale zum Hering..." 

„Was? Servirt man fo?” ſchrie der Fabrikant, ohne die Sauciere an⸗ 
zuſehen. „Iſt Das eine Sauce? Verſtehſt nicht zu ſerviren, Schafskopf!“ 

Die ſammetnen Augen Frolows flammten auf. Er wickelte um den 
Finger ein Ende des Tiſchtuchs, machte eine leichte Bewegung, — und die Sa⸗ 
kuska, die Leuchter und die Flaſchen: Alles flog klirrend und krachend auf 
den Boden. 

Die Kellner, die an ähnliche Kataſtrophen ſchon lange gewöhnt waren, 
liefen herbei und begannen ernſt und kaltblütig, wie Chirurgen bei einer Ope⸗ 
ration, die Scherben aufzuleſen. 
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„Wie gut Du Das verſtehſt“, ſagte Almer lachend. „Aber... etwas 
weiter vom Tiſch zurück, ſonſt trittſt Du in den Kaviar.“ 

„Der Ingenieur ſoll herkommen!“ rief Frolow. 

„Ingenieur“ wurde ein zuſammengeſunkener Greis mit ſaurer Miene ge⸗ 
nannt, der in der That einmal Ingenieur und ein reicher Mann geweſen war; 
er hatte ſein ganzes Vermögen durchgebracht und war an ſeinem Lebensabend 
im Reſtaurant geſtrandet, wo er die Kellner und die Sängerinnen beaufſichtigte 
und allerlei dunkle, das weibliche Geſchlecht betreffende Kommiſſionen ausführte. 
Als er auf den Ruf erſchienen war, neigte er ehrfurchtvoll den Kopf auf die Seite. 

„Hör mal, mein Lieber“, mit dieſen Worten wandte ſich Frolow an ihn, 
„was iſt Das hier für eine Unordnung? Wie ſerviren fie hier bei Dir? Weißt 
Du denn nicht, daß ich ſo was nicht liebe? Hol Euch der Teufel! Ich werde 
zu Euch nicht mehr kommen!“ . 

„Ich bitte Sie, großmüthigſt entſchuldigen zu wollen, Alexei Sſemjonitſch!“ 
ſagte der Ingenieur, die Hand aufs Herz drückend. „Ich werde ſofort die ent⸗ 
ſprechenden Maßregeln ergreifen und alle Ihre geringſten Wünſche werden auf 
das Beſte und Schnellſte erfüllt werden.“ 

„Na, iſt gut, kannſt gehen ...“ 

Der Ingenieur verbeugte ſich, zog ſich, immer in gebeugter Stellung und 
mit dem Geſicht nach vorn, zurück und verſchwand in der Thür; ein letztes Mal 
ſah man die unechten Brillanten auf ſeinem Hemd und an den Fingern funkeln. 

Der Sakuska⸗Tiſch war wieder gedeckt. Almer trank Rothwein, aß mit 
Appetit irgend einen getrüffelten Vogel und beſtellte ſich noch eine Matelote 
aus Quappen und eine Sterljadj. Frolow trank nur Schnaps und aß Brot dazu. 
Er knetete mit den Händen ſein Geſicht, runzelte die Stirn, keuchte und war 
offenbar nicht bei Laune. Beide ſchwiegen. Stille ringsum. Zwei elektriſche 
Kugellampen mit mattgeſchliffenem Glaſe blinkten und fladerten, als ärgerten fie 
fh. An der Thür gingen, leiſe vor ſich herſingend, die Zigeunerinnen vorüber. 

„Man trinkt und hat doch kein Vergnügen davon“, ſagte Frolow. „Je mehr 
ich in mich hineingieße, um ſo nüchterner werde ich. Andere werden vom Schnaps 
luſtig, ich aber bekomme davon nur Wuth, ekelhafte Gedanken und Schlaflofig ⸗ 
keit. Warum können die Menſchen, außer dem Saufen und der Lüderlichkeit, 
kein anderes Vergnügen erſinnen? Das ift zu widerwärtig!“ 

„Ruf doch die Zigeunerinnen.“ 

„Hol ſie der Kukuk!“ 

In der Thür zeigte ſich der Kopf einer alten Zigeunerin. 

„Alexei Sſemjonitſch, die Zigeuner bitten um Cognac. Darf man beſtellen?“ 

„Gut“, antwortete Frolow. „Du weißt: ſie bekommen ja vom Wirth 
Prozente von Dem, was ſie ſich von den Gäſten ausbetteln. Heutzutage kann 
man nicht mal Dem trauen, der um ein Trinkgeld bittet. Alles ein niedriges, 
gemeines, verwöhntes Volk. Nehmen wir dieſe Kellner zum Beiſpiel. Phyſiog⸗ 
nomien wie Profeſſoren, grau, verdienen zweihundert Rubel monatlich, haben 
ihre Familien, ſchicken ihre Töchter ins Gymnaflum, — aber Du kannſt fie 
ſchimpfen, wie Du willſt. Der Ingenieur frißt Dir für einen Rubel eine Büchſe 
Senf auf und kräht wie ein Hahn. Mein Ehrenwort: wenn nur Einer ſich mal 
beleidigt fühlte, ich würde ihm tauſend Rubel ſchenken!“ 


26 Die Zukunft. 


„Was iſt nur heute mit Dir los?“ fragte Almer, ihn erſtaunt anblickend. 
„Woher dieſe Melancholie? Du biſt roth, ſchauſt wie ein wildes Thier drein 
Was fehlt Dir?“ 

„Scheußlich. Mir ſitzt was im Kopf; und wie ich mich quäle: ich kriege 
es auf keine Weiſe heraus..“ j 

In den Saal trat ein kleiner, runder, fetter, alter Mann, vollftändig 
kahlköpfig, in einem zu kurzen Jacket, einer lilafarbigen Weſte und mit einer 
Guitarre unterm Arm. Er machte eine idiotenhafte Grimaſſe, ſtand ſtramm 
und grüßte militäriſch. 

„Ah, der Paraſit!“ ſagte Frolow. „Erlaube, daß ich ihn Dir vorſtelle: 
er hat ſich ein Vermögen damit gemacht, daß er wie ein Schwein grunzte 
Komm mal her!“ 

Der Fabrikant goß in ein Glas Schnaps, Wein und Cognac, ſchüttete 
Salz und Pfeffer dazu, rührte das Alles um und reichte es dem Paraſiten. 
Dieſer trank es aus und räuſperte ſich mit forcirter Bravour. 

„Er iſt ſo daran gewöhnt, dieſe Sauerei zu trinken, daß ihm von reinem 
Wein übel wird“, ſagte Frolow. „Na, Paraſit, ſetz Dich und ſing!“ 

Der Parafit ſetzte ſich, fuhr mit den fetten Fingern über die Saiten und 
begann, zu ſingen: 

Trim⸗tram⸗tram. Margarita 

Als Frolow Champagner getrunken hatte, wurde er berauſcht. Er ſchlug 
mit der Fauſt auf den Tiſch und ſagte: „Ja, mir ſitzt was im Kopf! Nicht 
einen Augenblick giebt es mir Ruhe!“ 

„Was iſts denn eigentlich?“ 

„Ich kann es nicht ſagen. Ein Geheimniß. Es iſt ein Geheimniß, das 
ich nur im Gebet fagen kann. Uebrigens, wenn Du willſt, unter uns. .. in 
aller Freundſchaft. Aber daß Dus Niemandem ... kein Wort ... Ich will 
Dirs fagen, damit mir leichter wird . .. Du aber ... um Gottes Willen, höre 
mich an und vergiß es“ 

Frolow beugte ſich zu Almer hinüber und athmete ihm eine halbe Minute 
lang ins Ohr. 

„Ich haſſe meine Frau!“ ſagte er. 

Der Advokat ſah ihn erſtaunt an. 

„Ja, ja, meine Frau, Marja Michailowna“, ſtammelte Frolow erröthend. 
Ich haſſe ſie; und damit Baſta!“ 

„Warum denn?“ 

„Ich begreife es ſelbſt nicht! Erſt zwei Jahre bin ich verherrathet, habe, 
wie Du felbft weißt, aus Liebe geheirathet, und jetzt haſſe ich fie ſchon wie den 
ſchlimmſten Feind, wie, mit Erlaubniß zu ſagen, dieſen Paraſiten. Und ganz 
ohne Grund, ganz ohne irgend einen Grund! Wenn ſie neben mir ſitzt, ißt oder 
ſpricht, ſo kocht mir die Seele auf und ich kann mich kaum halten, ihr nicht eine Grob⸗ 
heit zu ſagen. Mir wird, daß ichs gar nicht ſagen kann. Sie zu verlaſſen oder 
ihr die Wahrheit zu ſagen, iſt unmöglich, denn Das gäbe einen Skandal; und 
das Leben mit ihr iſt mir ſchlimmer als die Hölle. Ich kann nicht zu Hauſe 
fitzen. Den Tag über lauf ich in Geſchäften und in den Reſtaurants herum, 
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nachts hocke ich in Spelunken. Wie willſt Du Dir dieſen Haß erklären? Und 
wenns noch jemand Anderes wäre! Aber ſie iſt ja ſchön, klug, ſtill ...“ 

Der Parafit ſtampfte mit dem Fuß und fang: 

Die Herren Offiziere, 
Die hab ich gern 

„Aufrichtig geſagt, iſt mirs immer vorgekommen, als ob Marja Michailowna 
ganz und gar nicht zu Dir paßte“, ſagte Almer nach ein paar Sekunden des 
Schweigens; dabei ſeufzte er. 

„Du willſt ſagen, daß fie zu gebildet ift? Hör mal .. . Ich ſelbſt habe 
die Handelsſchule mit der Goldenen Medaille abſolvirt und bin dreimal in Paris 
geweſen. Ich bin natürlich nicht klüger als Du, aber auch nicht dümmer als 
meine Frau. Nein, mein Beſter, nicht in der Bildung liegt die Sache! Höre 
nur, womit das Alles angefangen hat. Es fing damit an, daß mirs plötzlich ſo 
vorzukommen begann, als habe ſie mich nicht aus Liebe, ſondern wegen meines 
Reichthumes geheirathet. Seit dieſer Gedanke ſich mir mal im Kopf feſtgeſetzt hat, 
kann ich ihn auf keine Weiſe mehr herausbekommen. Dazu kam voch, daß meine 
Frau von der Verſchwendungſucht befallen wurde. Aus der Armuth kam ſie in den 
goldenen Sack, — und (08... nach allen Seiten das Geld geſchleudert! Sie war fo 
betäubt, ſo von der Sucht ergriffen, daß ſie jeden Monat zwanzigtauſend Rubel 
hinauswarf. Und ich bin eine mißtrauiſche Natur. Niemand traue ich, gegen 
Alle habe ich einen Verdacht, und je freundlicher Du zu mir biſt, um fo qual⸗ 
voller iſt es mir. Immer fürchte ich, daß man mir meines Geldes wegen ſchmeichelt. 
Niemand glaube ich! Ja, einen unbequemen Charakter habe ich nun mal, mein 
Beſter, einen ſehr unbequemen!“ 

Frolow trank in einem Zuge ein Glas Wein aus und fuhr dann fort: 

„Uebrigens iſt das Alles ja Unſinn. Darüber ſollte man nie ſprechen. 
Dumm. Ich habe mich in der Trunkenheit verplappert und Du ſtarrſt mich 
jetzt mit Deinen Advokatenaugen an ... biſt froh, daß Du ein fremdes Ge⸗ 
heimniß erfahren haft. Na ... laſſen wirs. Trinken wir!... Hör mal“, rief er 
einem Kellner zu, „iſt Muſtafa da? Ruf ihn mal her!“ 

Nach einiger Zeit trat in den Saal ein kleiner Tatare von etwa zwölf 
Jahren, in Frack und weißen Handſchuhen. 

„Komm mal her!“ rief ihn Frolow. „Erkläre uns folgendes Faktum. 
Es hat eine Zeit gegeben, wo Ihr Tataren über uns geherrſcht und uns mit 
Tribut belegt habt, und jetzt dient Ihr bei den Ruſſen als Kellner und handelt 
mit alten Kleidern. Wie ſoll man ſich dieſen Wechſel erklären?“ 

Muſtafa zog die Augenbrauen in die Höhe und ſagte mit einer feinen, 
fingenden Stimme: N 

„Der Wandel des Schickſals!“ 

Almer warf einen Blick auf ſein ernſtes Geſicht und platzte heraus. 

„Na, gieb ihm einen Rubel!“ ſagte Frolow. „Mit dieſem Wandel des 
Schickſals verdient er ſich ein Vermögen. Nur wegen dieſer drei Worte wird 
er hier gehalten. Trink, Muſtafa! Ein großer Schuft wird aus Dir werden! 
Was ſich doch an Paraſiten um einen reichen Menſchen herumdrängt! Wie viele 
ſolcher friedlichen Räuber und Diebe es giebt .. . man kann kaum durchkommen! 
Soll man noch die Zigeuner rufen? He? Los, die Zigeuner!“ 
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Die Zigeuner, die in den Korridoren ſchon lange ſehnſüchtig gewartet 
hatten, ſtürmten johlend in den Saal; und nun begann ein wildes Gelage. 

„Trinkt!“ ſchrie Frolow. „Trink, Du Pharaonengeſchlecht! Singt! Ha a!“ 

„Im Winter .. ha⸗a! . . fauft der Schlitten ...“ 

Die Zigeuner 0 pfiffen und tanzten 

In einer Raſerei, die zuweilen ſehr reiche, verwöhnte und keine Grenze 
ihrer Macht kennende Menſchen befällt, begann Frolow, alle möglichen Aus- 
ſchreitungen zu begehen. Er befahl, den Zigeunern ein Souper und Chams 
pagner zu ſerviren, zerſchlug das Glas der elektriſchen Lampen, warf mit Flaſchen 
nach den Bildern und Spiegeln, — und das Alles offenbar ohne jedes Ver⸗ 
gnügen, mit gerunzelter Stirn, gereizt die Menſchen anſchreiend, mit einer Ver⸗ 
achtung und mit einem Haß, der aus ſeinen Augen und aus ſeinen Geberden 
ſprach. Er zwang den Ingenieur, ein Solo zu ſingen, gab den Bäſſen ein 
Gemiſch von Wein, Schnaps und Oel zu trinken 

Um ſechs Uhr wurde ihm die Rechnung überreicht. 

„Neunhundertfünfundzwanzig Rubel fünfundzwanzig Kopeken!“ ſagte Al⸗ 
mer und zuckte die Achſeln. „Wofür denn Das? Nein, warte: Das muß man 
doch erſt mal nachrechnen!“ 

„Laß!“ murmelte Frolow, während er ſeine Brieftaſche herauszog. „Laß 
fie ſtehlen ... Dazu bin ich ja reich, daß man mich beſtiehlt ... Ohne Para⸗ 
ſiten ... gehts nicht ... Du biſt mein Rechtsbeiſtand ... nimmſt ſechs⸗ 
tauſend Rubel jährlich und ... und wofür? Uebrigens verzeih ... ich weiß 
ſelbſt nicht, was ich rede“ 

Als er nach Hauſe fuhr, murmelte Frolow: 

„Nach Haufe fahren ... ſchrecklich! Ja ... ich habe keinen Menſchen, 
dem ich mein Herz fo recht öffnen könnte ... Alles Räuber... Verräther 
Wozu habe ich Dir zum Beiſpiel mein Geheimniß erzählt? Wo ... wozu? 
Sag ſelbſt: wozu?“ 

Vor ſeiner Hausthür umarmte er Almer und küßte ihn auf die Lippen, 
nach der alten moskauer Manier, ohne Auswahl bei jeder Gelegenheit einander 
zu küſſen. 

„Lebewohl .. . Ein unbequemer, ein gemeiner Menſch bin ich“, ſagte er. 
„Ein ſchlechtes, ſchamloſes, betrunkenes Leben führe ich. Du biſt ein gebildeter, 
kluger Menſch und lachſt nur und trinkſt mit mir; kei ... keine Hilfe von Euch 
Allen . .. Und doch müßteſt Du, wenn Du mein Freund, wenn Du ein ehr⸗ 
licher Menſch wärſt, mir eigentlich ſagen: Ein gemeiner, ein niedriger Menſch biſt 
Du! Ein Scheuſal!““ 

„Na, na ...“ ſtammelte Almer. „Geh ſchkafen.“ 

„Keine Hilfe von Euch. Nur die eine Hoffnung: wenn ich im Sommer 
auf dem Lande fein werde, gehe ich aufs Feld hinaus, ein Gewitter zieht auf... 
der Donner ... und ich werde auf der Stelle erſchlagen . d.. 
Adieu 5 

Frolow küßte Almer noch einmal. Dann, halb ſchon im Schlaf und 
unverſtändliche Laute lallend, ſchickte er ſich an, mit zweier herbeigeeilten Diener 
Hilfe die Treppe hinaufzuklettern. 

Petersburg. Anton Tſchechow. 
* 
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Die drei Weltreiche. 


Mais wurde hier die Theorie von den drei Weltreichen beleuchtet. Von 
den Schriften, in denen dieſe Theorie entwickelt wird, habe ich keine 
geleſen, muß aber geſtehen, daß mir der Ausdruck „Theorie“ oder „Lehre“ 
von den drei Weltreichen wunderlich vorkommt. Daß heute drei Reiche vor⸗ 
handen ſind, mit denen verglichen alle früheren ſogenannten Weltreiche als 
Zwerge erſcheinen, iſt ja Thatſache. Und wenn man durch eine Wahrſcheinlich⸗ 
keitrechnung zu ermitteln ſucht, welches der drei Reiche die beiden anderen zu 
überflügeln Ausſicht hat, oder ob ſich vielleicht alle drei in einem Gleichgewichts⸗ 
zuſtande gegen einander behaupten werden, ſo iſt auch Das noch keine Theorie, 
ſondern nur eine Konjektur. Erſt wenn man die Anſicht, daß nur ein 
Weltreich möglich ſei, zum Lehrſatz erhebt, nähern ſich ſolche Betrachtungen 
dem Begriff der Theorie. Herr Weill ſcheint dieſer Anſicht zuzuneigen; 
abgeſehen davon, daß ſie anfechtbar iſt, bedürfen ſeine Ausführungen ſchon 
deshalb einer Ergänzung, weil er zu ausſchließlich die Thatſache ins Auge 
faßt, daß einander die italieniſchen Städte, Spanien, Holland und England 
im Reichthum und in dem Einfluß, den der Reichthum verleiht, abgelöft 
haben, während doch Reichthum, er mag aus der Urproduktion, aus Gewerbe 
und Handel oder aus Handel allein quellen, keineswegs der einzige Macht⸗ 
faktor iſt. Nur ſchwer und zeitweilig vermochten die italieniſchen Städte 
(außer Venedig) in ihrer Blüthezeit ihre Unabhängigkeit zu behaupten; und 
politiſch waren die Staaten, von denen ſie bedroht wurden, zuerſt das Deutſche 
Reich, dann das mit dem Papſt verbündete Frankreich, Rieſen gegen fie. 
Holland blieb ein Kleinſtaat auch in der Zeit, wo ihm ſeine Rährigkeit und 
ſein Geld zuſammen mit dem jämmerlichen Zuſtande Deutſchlands einen 
ungebührlich großen Einfluß auf die europäiſchen Angelegenheiten verſchafften, 
und Englands Macht ſteht, wie jetzt auch der Blinde ſehen muß, auf ſo 
ſchwachen Füßen, daß, wenn der ernſthafte Wille, ſie zu ſtürzen, vorhanden 
wäre, eine Koalition der Großſtaaten ſie ganz gewiß ſtürzen würde. Reich⸗ 
thum, Produktionkraft, Handelsſuprematie, Autarkie, Kriegstüchtigkeit, Größe 
des Gebietes ſind Machtelemente, die bald jedes allein, bald in verſchiedenen 
Kombinationen vorkommen; zwei davon, die Handelsſuprematie und die 
Autarkie, ſchließen einander eigentlich aus, was nicht bewieſen zu werden braucht, 
da es Jeder auf den erſten Blick fieht. 

Während die Raſſen Weſen von einer wunderbaren Beharrlichkeit ſind, 
die manchmal faſt an Unveränderlichkeit zu grenzen ſcheint, giebt es nichts 
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Unbeſtändigeres als die Staaten. Kaum iſt ein gewiſſer Gleichgewichts⸗ 
zuſtand erreicht, den die Völker als Grundlage und Bürgſchaft des ewigen 
Friedens preiſen, ſo entbrennt ſchon wieder ein Streit, der mit Grenzver⸗ 
ſchiebungen endet. Dieſe Veränderlichkeit rührt zunächſt daher, daß jeder 
Bevölkerungzuwachs die Ernährung erſchwert und man ihn daher durch Ge⸗ 
bietserweiterung auszugleichen ſtrebt. Freilich bedeutet der Volkszuwachs, 
da er die Arbeitstheilung fördert, bis zu einem gewiſſen Grade ſogar eine 
Erleichterung der Exiſtenz; aber dieſe Erfahrung macht man immer erſt, 
nachdem die Unmöglichkeit der Expanſion zur intenſivſten Arbeit gezwungen 
hat, die von den Meiſten nicht gerade zu den Annehmlichkeiten des Lebens 
gerechnet wird. Bis dahin, wo die Arbeitstheilung und Arbeitvereinigung 
einer dicht zuſammengedrängten Bevölkerung Reichthum ſchafft, ſchlägt, mit 
Werner Sombart zu ſprechen, der Kampf um den auswärtigen Futterplatz 
in den inländiſchen Kampf ums Futter um; iſt aber der Reichthum da, ſo 
bewirkt ſeine ungleiche Vertheilung, daß dieſer Kampf erſt recht entbrennt. 
Und mit dem im Inlande erzeugten Reichthum begnügt ſich die Habſucht 
nicht; im Handel, durch die Geldleihe und durch induſtrielle Gründungen 
ſucht fie die fremden Staaten auszubeuten, die fie mit den Waffen zu unter 
jochen ſich zu ſchwach fühlt. Aus dem ſelben Grunde, weil die einmal er⸗ 
wachte Habſucht ſchlechthin unerſättlich iſt, beſchränken ſich erobernde Völker 
nicht darauf, den Nahrungſpielraum im Verhältniß zum wirklichen Bedürfniß 
zu erweitern. Auch finden ſie es bequemer, unterjochte Völker für ſich 
arbeiten zu laſſen, ſtatt ſelbſt zu arbeiten; und endlich erzeugt jeder ſiegreiche 
Krieg neue Kriege, weil er mit den neuen Grenzen neue Grenzſtreitigkeiten 
ſchafft, fo daß ſich jedes erobernde Volk durch ein unabän derliches Verhängniß 
vorwärts getrieben fühlt, bis ihm das Meer oder die Wüſte oder ein ſtärkerer 
Nachbar zuruft: Bis hierher und nicht weiter! 

In welchen Dimenſionen ſich dieſer ewige Kampf bewegen ſollte, Das 
hing vor den Zeiten der modernen Technik von der Bodengeſtalt ab. Als 
ein 3000 Fuß hohes Waldgebirge noch ein ernſtliches Verkehrshinderniß bil⸗ 
dete, da zerſplitterte ſich die Bewohnerſchaft gebirgiger Gegenden in fo viele 
Völkchen, wie das Land Thäler und kleine Hochebenen hatte, während es in 
großen Flußebenen erobernden Heerführern leicht gelang, die ganze Ebene zu 
unterjochen. Deshalb ſehen wir im Euphratgebiet Staaten, in Griechenland 
und Italien Stätchen mit einander ringen. In Griechenland waren dieſe 
Stätchen annähernd gleich tüchtig, ſo daß keins alle anderen zu unterjochen 
vermochte und erſt der helleniſirte Makedonier fie zu einem Staats weſen 
einte; in Italien vermochte die eine kleine Römerrepublik aller übrigen und 
zuletzt aller Mittelmeerländer Herr zu werden. Im mittelalterlichen Europa 
wiederholte ſich der ſelbe Prozeß; nur beſaß es in der Kirche und in der 
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Idee des Kaiſerthums zwei einigende Kräfte, die ihn beſchleunigten. Freilich 
hielt dieſen beiden einigenden Kräften eine trennende das Gegengewicht: die 
germaniſche Mannentreue, die den Freibeuter an den Führer des Zuges, 
ſpäter, als man ſeßhafter geworden war, den Lehnsmann an ſeinen Lehns⸗ 
herrn feſſelte und ſo das Territorialfürſtenthum begründete. Im eigentlichen 
Germanien begünſtigten Bodengeſtalt und germaniſcher Geiſt die Zerſplitte⸗ 
rung am Meiſten und die ſpätere Großſtaatbildung ging von den beiden großen 
Kolonialgebieten im ſlaviſchen Oſten aus, die als Provinzen zu behandeln 
dem Kaiſer bei der nun einmal beſtehenden Reichsverfaſſung und den dama⸗ 
ligen Kommunikationmitteln nicht einfallen konnte. In den beiden Flügeln 
des kolonialen Deutſchlands begünſtigte die Bodengeſtalt größere politiſche 
Bildungen: der nördliche iſt eine große, von Elbe und Oder durchſtrömte 
Ebene, der ſüdliche beſteht aus dem anſehnlichen Flußthal der mittleren Donau, 
den beiden Keſſelländern Böhmen und Mähren und dem noch viel größeren 
ungariſchen Keſſel. Dieſe Länder nebſt den Landſchaften der Oſtalpen zu⸗ 
ſammenzuleimen, gelang der felix Austria, weil die eingewanderten Schwaben 
und Bayern durch die Aufnahme eines bedeutenden Quantums von Slaven⸗ 
blut von ihrer urſprünglichen Hartköpfigkeit viel verloren hatten. In der 
ungeheuren ruſſiſchen Ebene verhielten ſich die Menſchen wie die Gewäſſer: 
ſie verbreiteten ſich gleichmäßig über die ganze Fläche. Die ſchwachen Boden⸗ 
erhebungen, die das Land durchziehen, ſind zwar hoch genug, um die Ver⸗ 
wandlung der ganzen Ebene in einen einzigen ſeichten See zu verhindern, 
aber nicht hoch genug, um die Menſchen von einander zu trennen, Charakter⸗ 
verſchiedenheiten zu erzeugen und Kleinſtaaten zu begründen. Die ſelbe Er⸗ 
ſcheinung wiederholt ſich im gewaltigen Flußgebiet des Miſſiſſippi, das die 
Eingewanderten verſchiedenſter Abſtammung zu einer neuen, gleichartigen 
Raſſe verſchmilzt. 

Die moderne Technik hat nun den Gebirgen und kleinen Flußthälern 
die ſtaatenbildende Kraft genommen. Was heute die Völker des weſtlichen und 
mittleren Europas am Verſchmelzen hindert, find nicht Verkehrsſchwierigkeiten, 
fondern die in früherer Zeit durch die Verkehrsſchwierigkeiten geſchaffenen 
verſchiedenen Nationalcharaktere und die auf der nationalen Grundlage errich⸗ 
teten Staaten mit ihren vielfach trennenden Einrichtungen. So lange nun 
die Völker des europäiſchen Feſtlandes unter ſich blieben und nur England 
und das halbaſiatiſche Rußland außereuropäiſche Intereſſen zu haben ſchienen, 
konnte man, wenn man der Volksvermehrung als ewig treibender Kraft 
vergaß, ſich in der Hoffnung wiegen, das Gleichgewicht der fünf oder ſechs 
Großmächte werde hundert Jahre lang den Frieden ſichern. Das hat ſich 
aber durch die raſche Volksvermehrung in Deutſchland, durch die Schwäche 
der romaniſchen Staaten und Oeſterreichs und durch andere bekannte Umſtände 
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gründlich geändert und an die Stelle des europäiſchen, ohnehin ſehr labilen 
Gleichgewichtes ſehen wir das auch nicht beſonders ſtabile Gleichgewicht der 
Weltmächte treten, wie ich lieber ſtatt Weltreiche ſagen will, weil man unter 
dem Wort Weltreich eigentlich an ein alle fünf Erdtheile umfaſſendes Reich 
denken müßte. Zu der Zeit, als „die Welt“ im Weſten von den Säulen 
des Herkules, im Oſten von den indiſchen Gebirgen, ſüdwärts von der afri⸗ 
kaniſchen Wüſte und im Norden von der Nordſee begrenzt wurde, hatte das 
Wort einen Sinn, heute nicht mehr. Aber daß an die Stelle der europäiſcken 
Mächte die Weltmächte getreten ſind: daran iſt gar nicht zu zweifeln. 

Nun ſehe ich nicht ein, warum von dieſen dreien durchaus die eine 
die Uebermacht erlangen ſoll und warum ſie nicht neben einander im Gleich⸗ 
gewicht beſtehen könnten. Ferner verſtehe ich nicht, wie die bewußte Theorie 
lehren kann, die genannten Reiche ſuchten ſich zu dem Zweck zu vergrößern, 
alle Güter ihrer Konſumtion ſelbſt produziren zu können. Die Vereinigten 
Staaten erfreuen ſich ja ſchon dieſes Vortheils. Bis auf einige Produkte 
von untergeordneter Bedeutung, wie die nordiſchen Pelzthiere und vielleicht 
einige tropiſche Früchte, haben ſie Alles, was ſie brauchen, in Hülle und 
Fülle. Mag ſich ihre Bevölkerung auf 200 Millionen erhöhen, ſo wird ſie 
ohne übermäßige Intenſität des Betriebes Brotfrüchte, Vieh, Obſt, Wein, 
Holz, Kohlen, Metalle, Südfrüchte, ſubtropiſche und Tropenfrüchte, Faſer⸗ 
gewächſe genug haben, vorausgeſetzt natürlich, daß ſie dem bis jetzt üblichen 
Raubbau und der Waldverwüſtung ein Ende macht. Daß ſie aber alle ge⸗ 
werblichen Erzeugniſſe ſelbſt herzuſtellen im Stande iſt, braucht kaum erwähnt 
zu werden. Die Eroberung der ſpaniſchen Antillen läßt ſich ja einigermaßen 
rechtfertigen, da der große Staat bis dahin nicht über den Wendekreis 
reichte. Aber wenn die Pankees damit noch nicht zufrieden find, fo iſt Das 
reiner Uebermuth. Streng genommen, bedarf daher das Volk der Vereinigten 
Staaten des Exporthandels gar nicht. Aber freilich: weil es bei ſeinem 
natürlichen Reichthum in der Lage iſt, wohlfeil zu produziren, kann die Hab⸗ 
ſucht der Verſuchung nicht widerſtehen, ſich durch Export noch mehr zu be⸗ 
reichern. Deshalb wäre es für England ein großer Vortheil, wenn es 
ſich unabhängig machen und auf Import verzichten könnte, was zugleich den 
Verzicht auf Export bedeuten würde. Es ift auch möglich, daß die Engländer, 
wenigſtens einige ihrer Staatsmänner, dieſes Ziel ins Auge gefaßt haben. 
Hat doch jüngſt ein Kapitän Murray die Verſorgung Englands mit Nahrung⸗ 
mitteln in einem Kriege ein gigantiſches Problem genannt; und wenn 
Nordamerika und Deutſchland den engliſchen Export mehr und mehr ein⸗ 
ſchränken, ſo wird das Problem gar bald auch im Frieden gigantiſch werden, 
weil dann die Mittel zur Bezahlung der Lebensmittel fehlen werden. Rußland 
endlich würde ſich jetzt ſchon eines hohen Grades von Selbſtgenügen erfreuen, 
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wenn ſein Volk tüchtig wäre und ſeine Regirung nicht blos aus ſchlauen 
Diplomaten, ſondern aus genialen und ehrlichen Staatsmännern beſtünde. 
Aber freilich würde auch in dieſem Falle zur vollen Autarkie der Erwerb ſüd⸗ 
licher Gebiete gehören; und nach denen ſtrebte es ja ſeit zweihundert Jahren. 
Rußland iſt alſo das einzige von den drei Reichen, auf das die Theorie paßt, 
die aber eben darum in dieſem Falle keine Theorie mehr iſt, ſondern eine 
Thatſache; wenn der Zar in nicht gar ferner Zeit den Sohn des Himmels 
entthront, wird Rußland haben, was es begehrt. Den Engländern dürfte 
die Erreichung des Zieles, falls ſie es wirklich erſtreben, ſo ſchwer fallen, 
daß man ſie einfach als unmöglich bezeichnen kann. Es wäre dazu erforderlich, 
daß ſie die zum Körnerbau geeigneten Landſtriche Südafrikas kultivirten; 
woher aber die Ackerbaukoloniſten nehmen, da ſie ſelbſt kein Bauernvolk mehr 
ſind? Ferner, daß ihnen alle Kolonien treu blieben und auf Zollſchranken 
dem Mutterlande gegenüber verzichteten, worauf nicht zu rechnen iſt. Und 
mit Alledem wäre noch nicht einmal die Nothwendigkeit beſeitigt, das zur 
Ernährung des Mutterlandes nöthige Getreide übers Weltmeer zu trans⸗ 
portiren; dieſer Zuſtand kann aber unmöglich Autarkie genannt werden. Es 
giebt eben ſehr verſchiedene Arten politiſcher Macht; die der Engländer beruht 
auf Waarenexport und Kolonialausbeutung und hat gerade den Zuſtand, daß 
dem Volk ſein Brot nicht daheim wächſt, zur Vorausſetzung; denn womit 
ſollen die kaufenden Völker die Exportwaaren bezahlen, wenn nicht mit Roh⸗ 
produkten und Lebensmitteln? Dieſe Grundlage der Macht und Größe iſt 
und bleibt aber die allerunſicherſte, ſo daß ſelbſt Rußland mit ſeinem un⸗ 
tüchtigen und blutarmen Volk weit ruhiger in die Zukunft ſehen kann. 

Demnach hat zwar ein Uebergewicht der Vereinigten Staaten die 
Wahrſcheinlichkeit für ſich, aber nicht deshalb, weil drei gleich ſtarke und 
große Weltmächte nicht neben einander zu beſtehen vermöchten, ſondern, weil 
den anderen beiden zwei unentbehrliche Machtfaktoren fehlen: den Engländern 
das zuſammenhängende Gebiet, den Ruſſen die perſönliche Tüchtigkeit. Aber 
— Das iſt doch wohl die Frage, die uns am Nächſten liegt — was ſoll 
aus uns Deutſchen werden neben den drei Rieſen? Es wäre doch wohl ein 
Uebermaß von Beſcheidenheit, wenn wir bei unſerer Volkszahl und unſerer 
Tüchtigkeit auf einen Platz im erſten Range des Völkertheaters verzichten 
wollten. Nun, wie ich darüber denke, habe ich ſo oft geſagt, daß ich es 
nicht wagen darf, die Leſer noch einmal damit zu beläſtigen. 


Neiſſe. 2 Karl Jentſch. 
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Meine Meerfahrt. 


& ſchnell iſt mir noch kein voller Tag vergangen wie dieſe vierundzwanzig 
Stunden auf der Adria. Und keine Fahrt hat mich bisher zu einem ſolchen 
Ziel geführt. Von Trieſt bis Raguſa! Das bedeutet: von Europa nach Aſien. 
„Graf Wurmbrand“, ein bewährter Schnelldampfer des Oeſterreichiſchen Lloyd, 
erreicht in vier Katzenſprüngen die ſüdlichen Berge der Herzegowina, deren äußer⸗ 
fter Rand die Küſte von Dalmatien heißt. 

Ich könnte ihn zeichnen, den kurzen, grellen Pfiff, den der abdampfende 
„Wurmbrand“ ausſtößt; ein krummer Pfiff mit dickdumpfem Anlauf und ſcharfer, 
kurzgebrochener Endſpitze. Wie ein Pulverhorn, das explodirt, emporſchmetternd, 
ſtechend in die Lüfte gezen die Höhen des Karſtes. Dann ſetzt die Maſchine 
ein, das Plätſchern im Hafen wird bald zum Rauſchen, zum Brauſen auf hoher 
See, im Zweikampf des ſchwarzen Panzers mit dem Meere. Jeder Augenblick 
zerſchlägt die eherne Tafel in tauſend Scherben, deren ſchnurgerade, weiß ſchäu⸗ 
mende Linie den Lauf des Dampfers bezeichnet, bis weit hinten ſich wieder Alles 
eint und glättet. Trotz den Millionen ſpiegelbrechender Fahrzeuge liegt das 
Meer ſo glatt und ungebrochen da wie am Tage der Schöpfung. 

Trieſt iſt verſchwunden. Die Häuſerkoloſſe ſind in der Dunſtbläue des 
Geſichtskreiſes ein blaſſer, unbeſtimmter Streifen geworden, wie ihn die moder⸗ 
nen Landſchaftmaler ziehen, wenn ſie Etwas andeuten wollen, das ſie ſelbſt nicht 
kennen. Die iſtriſche Küſte ſteht in einem Dunſtſchleier, giebt ſich den Anſchein, 
als wäre ſie gar fern und als wären ihre Berge ſehr hoch. Wir wollen einmal 
unſer Haus beſehen, ſagte mein Sohn Hans. Wir ſtiegen hinab. Die Kabine mit 
den runden Fenſterluken und dem wäſſerigen Lichte, das die Wellen ſpiegelnd auf 
den flimmernden Plafond warfen. Durch die Fürſorge des Lloydpräſidenten iſt 
uns ein bequemes Gemach eingeräumt worden. Wir packen unſere Sachen aus; 
auf das Tiſchchen legen wir die Karte des Adriatiſchen Meeres, damit wir gleich 
einem umſichtigen Admiral über unſeren Lauf, die Seehöhe, die vorüberziehenden 
Inſeln u. ſ. w. ſtets Beſcheid wiſſen. Leiſe zittert das Gemach; draußen rollt 
das Waſſer. Wir beſchauen uns den nahen Salon; er iſt geräumig, iſt Speiſe⸗ 
ſaal, Konzertſaal, Spiel⸗, Muſik⸗ und Leſezimmer. Ein Pianino harrt kundiger 
Finger und klangluſtiger Ohren. Eiſerne Säulen ſtützen die niedere Decke, durch 
deren mittleren Aufbau Glasmalereien buntes Oberlicht hereinlaſſen. An den 
Wänden die Rundfenſter mit den ſchweren, drehbaren Eiſenrahmen, gegen alle 
Zufälle feſt verſchließbar. In Gruppen und auch einzeln figen die Reiſenden 
herum, meiſt wieneriſche und reichsdeutſche Ausflügler nach Dalmatien. Noch 
achten ſie des ihnen ſeltſamen Geräuſches, horchen dem dumpfen Rollen der 
Fluthen. Der Ankömmling auf einem großen Schiff iſt ruhelos; immer iſt er 
auf Entdeckungreiſen aus, um ſeine neue ambulante Heimath kennen zu lernen. 
Bald ſchwärmte ich alſo wieder auf dem Deck umher, ſchaute durch das Glasdach 
hinab in den Maſchinenraum, wo ein Weltall von Stahl und Eiſen knarrend 
und ſtampfend lebendig iſt und heißer Dunſt aufſteigt; beſuchte die Warte, wo 
der Steuermann die Hebel des Rades dreht, die Kapitänszelle, wo in zahlreichen 
Inſtrumenten die Wiſſenſchaft waltet. Uhren, Kompaß, Fernrohr, Strecken⸗ 
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meſſer, Seekarten. Maſchinenraum und Steuerftand find wie Herz und Kopf. 
Dann hinaus auf den Vorderbug, wo der Wind pfeift, den der Neuling für einen 
Sturm hält, während er nur die Folge des raſchen Schiffes iſt. Ferner ſuchte 
ich lauſchige Plätzchen auf Deck, wo man allein und beſchaulich hinausblicken 
kann auf das hohe Meer. Dieſes war früher waſſergrau geweſen; jetzt war es 
braun wie Moor, nur immer belebt von den wechſelnden Silberplatten der 
Wellen, die gelaſſen und ziellos wallten. In ruhiger Luft wiſſen ſie nicht, wohin, 
und ſchwanken immer nur auf und nieder, in ſachten Gruben und leichten Kanten 
hin und her. Der haſtig hinrauſchende Dampfer allein bringt das Gewäſſer in 
Aufruhr; weiter in der Ferne wird Alles glatt und die ſchnurgerade Linie zwiſchen 
Meer und Himmel iſt ein Ruhen in der Ewigkeit. 

Jetzt ſchellt ein Glöcklein durch das Haus. Betenszeit? Nein, es mangelt 
an Noth. Eſſenszeit; denn die feuchte Seeluft athmet ſich wonnig und giebt 
ſogar dem Börſenjobber dort, was er ſonſt nie hat, Hunger. Table d'hote. 
An der langen Tafel oben ſitzt der Kapitän als Hausvater. Mir wird der 
Platz an ſeiner Seite angewieſen. Die Tafel iſt geſchmückt mit Obſtſtändern 
und Blumenſträußen und unterſcheidet ſich nicht von den Speiſetiſchen der feinen 
Stadthotels. Frei ſtehen alle Gläſer und Flaſchen, keine Vorrichtung für ſtür⸗ 
miſche Zeiten. Kaum merklich zittert der Saal unter dem ewigen Dröhnen 
draußen. Man glaubt, in einem Salon auf dem Lande zu ſitzen, und irgendwo 
draußen wäre ein Gewerk, deſſen unbeſtimmtes Geräuſch man hören kann. Um 
endlich unter Speiſe und Trank ganz zu vergeſſen, daß man auf dem Meere 
iſt. Die reichliche und wohlſchmeckende Mahlzeit löſt bald Herz und Zunge, 
und wenn die aus aller Herren Ländern zuſammengeſchwemmten Paſſagiere auch 
nicht ſofort Brüder und Schweſtern werden, ſo nähern ſie ſich einander doch im 
heiteren Geſpräch. Während Neulinge natürlich nur von Seefahrt und See⸗ 
leben ſprechen, plaudern die gewohnheit⸗ oder berufsmäßigen Reiſenden von 
Politik, Geſchäft und Unterhaltung wie überall. Der ſchwarze Kaffee wird im 
Rauchzimmer genommen, einen Stock höher, im Stiegenhaus. Der Weg von 
den Kabinen, dem Geſellſchaft⸗ und Speiſeſaal führt durch dieſes Rauchzimmer, 
wo den ganzen Tag die ältern Herren Bier trinken, rauchen, Schach oder Karten 
ſpielen. Die jüngeren treiben ſich auf Deck herum, drehen Cigaretten, betrachten 
die Schiffsthätigkeit oder flirten mit hübſchen Damen. Aus dem Salon hervor 
klingen ſtraußiſche Walzer. Alles geht ſo luſtig zu, ſo ungezwungen luſtig. Und 
ein behäbiger älterer Herr behauptet, nichts ſei für den gehetzten Menſchen ge⸗ 
eigneter zur Erholung als eine Seefahrt. Man nehme ein Fahrbillet, gleite 
aufs Meer, wohin: Das iſt gleich. Hauptſache komfortables Schiff, gutes Eſſen und 
Trinken, Seeluft und Natur und völlige Abſchließung von allen Geſchäften, 
Briefträgern, Telegraphen, Telephonen und Beſuchern. Wenn dann ſchlechtes 
Wetter einmal auch die Seele ein Bischen aufrüttelt aus den Regionen des 
Kurszettels, fo ſchadet Das gar nicht. Ich denke, fo wirds noch kommen. Am⸗ 
bulante Kurorte, Sommerfriſchen auf dem Ozean. 

Unſer Wurmbrand rauſcht weiter und weiter. Inzwiſchen find links und 
rechts Gelände erſchienen, von deren Höhen gewaltige Forts niederſchauen. Wir 
fahren in den Hafen von Pola ein. Hier iſt Alles großartig: die Befeſtigung, 
die Kriegsſchiffe, die Arena. Die Stadt dehnt ſich lieblich in die grüne Land⸗ 
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ſchaft hinan. Alles iſt auf Deck, um das Ein- und Ausſteigen, Ab: und Auf⸗ 
laden zu beobachten. Im Schiff iſt es ſtill, als ob die Uhr ſtehen geblieben 
wäre. Aber ganz ſacht ſchwankt der Boden. Das bringt für Augenblicke ein 
leichtes Unbehagen. Ein Geruch von Theer und faulen Fiſchen legt ſich wider⸗ 
lich in den Nerv. 
Nach halbſtündigem Aufenthalt beginnt der Dampfer ſeinen weiteren 
Lauf. Zur Rechten die Inſel Brioni, wo eine neue Anſiedelung im Entſtehen 
iſt, ein Kurort. Joſef Stradner, der gründliche Kenner von Land und Leuten 
an der Adria, ſagte mir einmal, daß dieſe Inſel Brioni zu dem Allerſchönſten 
gehört, was Iſtrien und Dalmatien aufzuweiſen hat. Früher habe die Malaria 
dieſe Inſeln unſicher gemacht, aber ſie weiche vor der menſchlichen Kultur raſch 
zurück und die ſchönen Eilande würden eine glänzende Zukunft haben. Von 
unſerem Schiffe aus ſahen wir nur den bewaldeten Streifen, deſſen Höhen kaum 
über hundert Meter aus dem Meere hervorragen. Bald find wir am Südkap 
von Iſtrien und jetzt gehts über den Quarnero ins hohe Meer, das ſich nun 
auch links ſcheinbar ins Unermeßliche dehnt. Bei klarem Wetter wird man aus 
der Gegend von Abbazia herüber wohl den Monte Maggiore leuchten ſehen; 
unſer Himmel ſenkte in dieſen Tagen fortwährend ſeine Schleier und ſchenkte 
„uns die Stimmung einer Seefahrt über den Ozean. Und gerade dieſe Stim⸗ 
mung liebe ich. Im Salon werden die Geräthe unruhig: auch die Inſaſſen. 
Ich lehne mich auf dem Deck an die Wand und ſchaue der rückwärtigen Schiffs⸗ 
ſpitze zu, die langſam mehrere Meter hoch auf- und niederwallt. Das Schiff 
ſtampft. Das Meer iſt blau geworden und hebt ſich wie eine ſchwere, dickflüſſige 
Maſſe ab von der Himmelsglocke. Die Linie des Horizontes ringsum erſcheint 
uns nicht in Form eines Kreiſes, etwa, als ob man mitten auf einer dunklen 
ungeheuren Scheibe ſtände, nein: ſie zeigt ſich wie ein ſchnurgrader Streifen, an 
dem gar nirgends eine Kurve zu erkennen iſt; und doch zieht fie ſich rund um 
uns. Jetzt wird das Element gierig. In langen und hohen Wellen ſpringt 
es heran und immer wieder heran. Das Schiff durchſchneidet dieſe rollenden 
Riegel, wird aber doch gehoben von jedem Wall. Draußen ringen unter ſich 
die Wogen, prallen an einander, daß hoch die Giſchten ſpringen, Wuthſchäume 
über ein raſendes Kämpfen, das keinen Zweck zu haben ſcheint. Nicht leicht ein 
bezeichnenderes Bild des ewigen zweck- und zielloſen Kampfes auf Erden, des 
Kampfes mit ſich ſelbſt, als das wilde Meer. Es iſt, könnte man ſagen, ein 
ethiſcher Kampf, ein Kampf ums Gleichgewicht. Aber in dieſem inneren Wider⸗ 
ſtreit kommt ein Fremdes, ein winziger Körper, heran und erdreiſtet ſich, mit 
ſcharfem Eiſen die See zu durchſchneiden. Darob neue Empörung der Wellen; 
einen Augenblick weichen fie vom Schiff zurück, um dann wie ein lebendiges. 
Gebirge gegen Himmel zu ſpringen, an die Schiffswand zu prallen und das 
Deck mit ſeinem Giſcht zu beſpeien. Aber Maſchinenlärm und Menſchenlaut 
erſtickten in dem Toſen und Branden, im endloſen Schrei des Meeres über ein 
endloſes Leid, das wir ahnen und nicht kennen. Ja: nun ſind wir Dir anheim⸗ 
gegeben, Du erdumwallende Fluth, jetzt iſt es Ernſt, jetzt muß es ſich weiſen, 
ob der armſälige Menſchenbau den Streit mit Dir beſteht! 
Auf dem Zwiſchendeck, über das ich hinblicke, iſt allerlei Volk; fie torkeln 
und lachen, ſie taumeln und halten ſich an Brüſtungen und Tauen feſt. Sie 
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verſchwinden, um der Noth zu gehorchen. Slaviſche Soldaten, die aus dem 
Böhmerlande nach dem Süden Oeſterreichs verſetzt wurden, ſingen in weichen, 
flehenden Tönen ein Lied von der Heiligen Maria. Darunter ein junger ſchöner 
Burſche, die blauen Augen voll Waſſer, in dieſen fremden, wilden, ungeheuren 
Elementen wohl gedenkend der fernen, fernen Heimath. Unter den Füßen der 
Leute ein ſcheckig Hündlein, das früher zum Ergötzen der Offiziere noch allerlei 
Künſte getrieben hat, jetzt auf dem Boden kauernd, mit den Pranken ſich an den 
Dielen feſthaltend, mitunter winſelnd und ſtöhnend. Und ringsum das hohle 
Toſen, das Heranſpringen der Wellen bis an die Brüſtung, wie nimmermüde 
Feinde, die eine Feſtung erſtürmen wollen. Der Dampfer hebt und ſenkt ſich 
vorn und hinten haushoch. „Santa Madonna!“ ruft ein Matroſe und taumelt 
an den Maſt hin. Ich ſtand feſt an die Wand geſpreizt und ſah es und empfand 
jenes unbeſchreibliche Wohlbehagen, das an Wolluſt grenzt und das mich bei 
allen Stürmen zu erfaſſen pflegt. Nie und nirgends fühle ich mich geborgener 
als im Unwetter, weil mir nichts geſchehen kann, weil ich gerade in ſolchen Mo⸗ 
menten bereit und gerüftet bin, in die ewige, göttliche Einheit unterzutauchen. 

Seit dem Leuchtthurm am Kap von Iſtrien hatte ich eine Möwe beobachtet, 
die in nimmermüdem Fluge, einmal auf und einmal nieder, unſerem Schiffe 
folgte. Sie blieb nicht zurück und kam auch nie ganz nah; mit ihren langen, 
ſpitzen Flügeln ſegelte ſie immerfort heran. Man ſagte mir, daß die Matroſen 
ſolchen Vögeln Broſamen in die Luft ſtreuten und daß die Thiere niederſchöſſen, 
um die Leckerbiſſen aufzufangen. Jetzt freilich hatten die Männer nicht Zeit zu 
ſolchem Spiel; mit aller Kraft arbeiteten fie an Raaen, Tauen und Maſten, um 
der drohenden Gewalt vorzubeugen. Mein junger Böhme umklammerte einen 
Pfahl, blickte betrübt auf das wilde, weißzackige Meer hinaus und ſang mit im 
elegiſchen Liede; zu ſeinen Füßen kauerte der ſcheckige Hund und that, als wolle 
er ſeinen Kopf in die Dielen vergraben ... Ich wollte nun einmal den vorderen 
Schiffstheil betreten. Die Bordbrüſtung als Handhabe: ſo wollte ich vordringen, 
da goßen mir die Giſchten ins Geſicht und meine Stirn ſchlug an den Balken. 
Es war aber kein Balken, ſondern der Wind, der mir mit harter Gewalt ans 
Haupt ſchlug und Alles, was ſich an dieſe Deckſeite gewagt hatte, zu Boden fegte. 
Der Steuermann hoch oben ſtand in ſeiner Glaslaterne, drehte die Balken des 
Rades und ſpähte hinaus auf die dunkle Fluth, auf das Gewoge mit den weißen 
Riffen. Und der ſtampfende Dampſer nahm durch die Waſſerwildniß ſeinen 
ſchnurgraden Lauf. Als ich wieder meinen geſchützten Platz aufſuche, höre ich 
rufen: „Er hat ſich ins Waſſer geſtürzt!“ Alles ſchaut über Bord, ins Wirbeln 
der Wellen. Ein Mann über Bord? Nein: „Der Hund, der ſcheckige Hund hat 
ſich hinabgeſtürzt!“ Eine Frau wollte es geſehen haben. Ein Offtzier hatte das 
Thier für einen Freund in Zara mitgenommen. „Er ringt noch“, ſagten wir; 
dann, nach fünf Minuten: „Jetzt ſinkt er und die Seethiere halten ein Mahl.“ 
Wir wiſſen nicht, ob es ein Selbſtmord war oder ob der Hund in einem Mo- 
ment des Vergeſſens über das Geländer geſprungen iſt. 

Schon waren langgeſtreckte, theils gebirgige Inſeln aufgetaucht, links Luſſin, 
Afinello, Selve, rechts Sarſago, Premuda, Melada. Da beruhigten ſich die 
Waſſer mählich. Das Auf- und Niederſchnappen des Schiffes ging in ein ſanfteres 
Wallen über. Durch weſtliches Gewölk blinkte die Sonne, und bevor fie ge · 
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brochen ins Meer ſank, röthete fie noch die Küſte und die Wellen. Aber wo war 
mein Sohn Hans? Der lag in der Kabine zuſammengekauert, nun im Halb⸗ 
ſchlummer. Es ſei ſchon beſſer, ſagte er. Während ich auf ſchwankendem Sofa 
neben ihm ſaß, da kams, als wäre ich auf einer Schaukel. Es drehte ſich der 
Kaſten quer nieder, aber ſtatt zu fallen, kam er immer wieder hinten nach. Ein 
Hitzen ging mir durch den Körper; auf der Stirn kalte Tropfen. Das kreiſende 
Rad im Kopf mußte eine Transmiſſion haben mit dem Magen. Es hebt an, — 
und noch fünfzehn Stunden bis ans Ziel! Es hebt nicht an, rief ich, ſprang 
empor, taumelte aufs Deck und ſtand wieder an meine Wand gelehnt. Ein 
Fröſteln durch den Körper; dann wars gut. Das Meer war immer dunkler ge⸗ 
worden, eine ſchwarzblaue Fläche, wie ein in den Himmel geſpanntes Tuch. Ein 
Landmenſch, der nie Meer geſehen, würde beſtreiten, daß es Waſſer iſt. So war 
es Abend geworden; immer rauſchte das Schiff dahin in den Einſamkeiten. Kein 
Fahrzeug begegnete uns, nur manchmal tauchte ein Leuchtfeuer warnend vor 
Klippen oder Untiefen auf. Nach zehnſtündiger Fahrt vor uns dia Lichter von Zara. 
Als der Dampfer den Hafen der dalmatiniſchen Hauptſtadt verlaſſen hatte, 
verſammelte man ſich zum Nachtmahl. Die von kurzer Seekrankheit Erſtandenen 
waren doppelt luſtig, wie ja jeder Herſchwung ſeinen Hinſchwung hat. Der rothe 
dalmatiner Wein war der Stimmung auch nicht abträglich; und ſo ſind wir 
in unſere Kabine etwas ſpät zurückgekommen. Mein Genoſſe ſchlief nach drei 
Minuten feſt. Ich verbrachte die Nacht im Halbſchlummer; immer hatte ich das 
dumpfe Brauſen des Waſſers im Ohr und manchmal auch das abſcheuliche Raſſeln 
einer Kette, die über der Kabine ihr Unweſen trieb; ſie iſt gewiß für das Schiff 
ſehr nothwendig, für ein Schlafgemach aber höchſt überflüſſig. Der kurze, krumme 
Pfiff unſeres „Wurmbrand“, das Stillſtehen der Maſchine zeigt um Mitternacht 
den Hafen von Spalata an. Im Kanal von Brazza ſchlugen durch die Fenſter⸗ 
luken grelle Blitze herein, über den Bergen der nahen Küſte ſtand ein Gewitter. 
Bald darauf begann das Schiff, zu rollen, die hohe See ſchlägt in die Flanke 
und ſchaukelt das Fahrzeug von Seite zu Seite wie eine Wiege. Ich glitt im 
Bett von Wand zu Kant' und von Kant' zu Wand; Alles, was an den Nägeln 
hing, hub zu klappen an, die Wogen brauſten in ſchweren Stößen, die Maſchine 
keuchte in harter Arbeit, allein trotz dieſem Wiegen und Wiegengeſang ſchlief 
ich nicht ein. Es grauten die Fenſter, es hellte der Tag, es brauſten die Waſſer 
fort und immerfort, im Kopf begann das Rad wieder zu kreiſen, mit der Magen⸗ 
transmiſſion. Raſch ging ich auf Deck. Der Dampfer fuhr zwiſchen den Inſeln 
Sabbioncello, Curzola und Melada. Wildes Buſchgebiet oder karſtiges Gebirge, 
ohne Ortſchaft, ohne Menſchenwohnung; Stunden lang kein Fahrzeug. Uröde 
in dieſem paradieſiſchen Himmelsſtrich. Endlich rückt die Küſte links näher; wir 
erblicken ſpitze Vorberge mit ſenkrecht ins Meer ſtürzenden Wänden, wir ſehen 
in tiefe Buchten hinein, hoch im Gebirge kleben Dörfer in ſüdlicher Bauart. 
Tropiſche Vegetation. Weiter hinauf karſtig kahl und wüſt. 
Nach faſt vierundzwanzigſtündiger Fahrt legte das Schiff in Gravoſa an. 
Das iſt der Hafen von Raguſa. Wir ſtiegen aus, während der „Wurmbrand“ 
weiter fuhr bis Cattaro, um am Abend wieder von dort zurückzukommen und 
uns mit heimwärts zu nehmen. 
Raguſa! Die wenigen Stunden dort find mir unvergeßlich. Einen fo ab⸗ 
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ſonderlichen Ort hatte ich bisher noch nicht geſehen. Doch beſchreiben will ich nichts, 
nur ein paar Kennzeichen markiren. Die Axe des Fremden iſt das neue Hotel 
Imperial, deſſen Errichtung beſonders dem energiſchen Bemühen des Lloyd⸗ 
Präſidenten Freiherrn von Kalchberg zu verdanken iſt, der mit dieſem Hotel den 
Reiſenden eine wahre Wohlthat erwieſen hat und täglich erweiſt. Die Herbergen 
der alten Stadt mögen ethnographiſch intereſſanter fein als dieſer moderne Gaft- 
hof mit ſeiner zwar einfachen, aber vornehmen Eleganz: ſo behaglich und heimlich 
ſind ſie gewiß nicht. Auf den erſten Blick meint man, das Hotel in der nörd⸗ 
lichen Vorſtadt, etwas dem Meere entrückt, ftehe nicht auf dem richtigen Platz. 
Man betrete nur erſt die Terraſſe, die hoch oben den Bau umgiebt. Von da 
aus ein Bild zum Jauchzen oder zum andächtigen Schweigen. Dort am Berge 
lehnt Raguſa, die alte viereckige Stadt, über deren röthliche Feſtungmauern und 
gewaltige runde Thürme man hinein ſieht auf ihre Dächer und Kuppeln. Sie 
ruht in dieſer Ummauerung wie in einem Korbe zwiſchen dem Berghang und 
den Felsrieſen am Strande Draußen leuchtet das Meer. Worte machen nichts, 
Bilder machen Etwas, Selberſehen macht Alles. Die Terraſſe des Hotels wird 
noch einen europäiſchen Ruf bekommen. Wenn wir nun erſt auf den Berg 
ſteigen, zwiſchen Cypreſſen, Pinien, Kakteen, Palmen und Orangenbäumen hinan 
zur Blaſius⸗Kapelle! Es iſt ein völlig tropiſches Bild; aber man wundert ſich 
über nichts mehr. Es iſt ſo einheitlich, ſo ſelbſtverſtändlich; man iſt einfach durch⸗ 
drungen von dieſer Natur und ſelbſt ein Südländer geworden. Ich bin einmal 
auf ähnlichem Ausſichtpunkt geſtanden, zu Calmaldoli bei Neapel, aber male 
riſcher noch iſt dieſer. Statt des Veſuvs die ſteilen hohen Berge, an denen ſich 
weiße Straßen hinüberſchwängeln in die Herzegowina, die hinter dem Gebirgs⸗ 
kamm liegt, nach Montenegro, deſſen ſchwarze Berge in einzelnen Spitzen her⸗ 
überragen. Und zunächſt ſteigt der karſtige Monte Sergio auf mit dem male⸗ 
riſchen Fort Imperial, das die Franzoſen erbauten, die unter Napoleon das 
Gebiet beſetzt hatten. Wie eine weiße Krone ragt dieſe Feſtung über Raguſa. 
Dann zieht ſich die Küſte mit dem ſteilen Bergzug ſüdoſtwärts; in der Ferne 
die blauen Höhen der Bucht von Cattaro, die den Vierwaldſtädterſee des Südens 
in ſich birgt. Gegenüber der Stadt Raguſa, ganz nah, liegt die Inſel Cramona. 
Die Sage geht, Richard Löwenherz habe ſich auf der Kreuzfahrt verirrt in dieſen 
Gewäſſern und gelobt, dort, wo er Fuß faſſen könne, Kirche und Kloſter zu 
bauen. Das iſt geſchehen. In neuer Zeit hatte der unglückliche Erzherzog 
Max, der ſpätere Kaiſer von Mexiko, die Inſel erworben, dann war fie in den 
Händen der unglücklichen Kaiſerin Sophie geweſen, endlich war fie in den Befig 
des unglücklichen Kronprinzen Rudolf gekommen. Eine Welt von Leid liegt über 
dieſem kleinen, paradieſiſchen Eilande; der Kaiſer von Oeſterreich hat es den 
Dominikanern geſchenkt, daß fie beten ... Von dieſem Schatten fliegt unfer 
berauſchter Blick hinaus über das Adriatiſche Meer im Sonnenſilber. Ungern 
ſteigen wir herab von der bezaubernden Höhe der Blaſius⸗Kapelle; aber endlich 
müſſen wir doch einen Blick in die Stadt werfen. Wo ſind wir denn? In 
Oeſterreich? Nicht in Aſien? Die Stadt mit ihren roſtbraunen Quadern⸗ 
bauten und flachen Dächern, mit ihren engen, vielfach berganſteigenden Gaſſen 
hat ein orientaliſches Ausſehen und ſie iſt von Türken bewohnt. Frauen mit 
reichgeſtickten Blouſen und weiten Hoſen, Männer in Turban oder Fez, mit 


40 Die Zukunft. 


Waffen im rothen Wollengürtel, mit kurzen Jacken und weiten Kniehoſen. Und 
wenn man fragt, welchem Volk fie angehörten, den Osmanen, den Slaven, den 
Romanen, ſo ſagen ſie ſtolz, aber nicht in deutſcher Sprache, ſie ſeien Raguſaner. 
Sie träumen noch von der Republik Raguſa, die im Mittelalter eine hohe Herr⸗ 
lichkeit geweſen iſt. Was ſagen ſie zu den Fremden, die herbeikommen, von 
Jahr zu Jahr reichlicher? „Die bringen Geld her und nehmen unſere Seelen 
mit.“ Im Hafen zu Gravoſa wird der Bahnhof gebaut. In kurzer Zeit wird 
man von Berlin und Wien über Bosnien und die Herzegowina auf der Eiſen⸗ 
bahn nach Raguſa fahren und auf der See zurück; dann wird in dieſer ehr⸗ 
würdigen Stadt der Turban ſacht dem Cylinder Platz machen, — und das Land iſt 
gerettet. In der Gegend giebt es zwar lange ſchon Banditen, aber die Kultur⸗ 
agenten werden höflicher ſein und das Volk um ſo ſicherer unterkriegen. Na, 
da hilft Alles nichts. Mir iſts doch lieber im Hotel Imperial als in einem alten 
Albergo der morgenländiſchen Seeſtaͤdt. 

Raguſa iſt in der Tageszeit den Trieſtern um eine halbe Stunde voraus. 
In der ſonnigen Ferne dort ſteht ſchon das Pünktchen „Wurmbrand“; er kommt 
aus Cattaro zurück. Alſo keine Zeit mehr zur Beſichtigung der Merkwürdigkeiten 
und Schönheiten, an denen die Stadt und Umgebung ſo reich iſt. Meinem Sohn 
Hans aber kann ichs nicht verdenken, wenn er einige Tage bleiben will. Die Oſter⸗ 
ferien ſind ja da, die Matura ſteht bevor: da heißts, friſche Kraft ſchöpfen. Schöpfe 
ſie Dir in den balſamiſchen Lüften an der Küſte des Adriatiſchen Meeres im 
leuchtenden Raguſa! 5 

Und ich habe fie nach wenigen Stunden verlaſſen, die Perle des Adria⸗ 
tiſchen Meeres. Und der brave Dampfer hat mich wieder unter ſeine Hut ge⸗ 
nommen. Auf der Rückfahrt unendlicher Regen. Es iſt nur noch des Wald⸗ 
bauernbuben Seefeſtigkeit zu vermelden. Zum Abendbrot verſammelte ſich eine 
muntere Geſellſchaft von Damen, Offizieren und Kaufleuten. In heiterem Geſpräch 
erzählten ſie Reiſeerlebniſſe und rühmten ſich mit lauter Stimmr ihrer Immunität. 
Als jedoch in der Nähe der Inſel Brazza das Schiff zu ſtampfen anhub, da 
wollte der Oberlieutenant doch einmal nachſehen gehen, ob es noch regne. Von 
den Damen hatte manche Etwas in der Kabine vergeſſen, andere fanden, daß 
man ſo intereſſante Fahrten nicht im Salon verſitzen ſoll, — kurz: als es ſo 
weit kam, daß Meſſer und Gabel von den Tellern rollten und die Teller vom 
Tiſch, und als die Trinkgläſer hinabflogen auf den bunten Fußteppich, da ſaßen 
wir zwiſchen den hin⸗ und herſtürzenden, Sachen rettenden Aufwärtern allein 
bei Tiſche, der Kapitän und ich. Das war noch zu verbuchen. Wenns einmal 
auf die Berge nicht mehr gehen will, ſteht mir der Weg noch offen über die 
Meere. Und wenn ich auf weiter Fahrt wieder einmal nach Raguſa komme, 
will ich mich nicht blos acht Stunden dort aufhalten, ſondern mindeſtens einen 
ganzen Tag. Dann aber, nach ſo anhaltenden und gründlichen Studien, ſchreibe 
ich ſofort ein großes Werk über die Perle des Adriatiſchen Meeres. 


Graz. Peter Roſegger. 
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Selbftanzeigen. 


Gefeſſelte Kunſt. Berlin 1901. Verlag von Hermann Walther (Friedrich 
Bechly). Preis 2 Mark. j 

Nur einzelne der hier veröffentlichten Aufſätze ſtehen — noch dazu meift 
indirekt — mit den Kämpfen um die Lex Heinze in Verbindung. Aber ſie ſind 
zum Theil aus ihnen hervorgegangen, gleichſam als eine Art Anti⸗Polemik gegen 
die Auffaſſung Derer, die vorgeblich die Kunſt vertheidigen, aber in Wirklichkeit 
ihre gefährlichſten Feinde find. Die deutſche Kunſt braucht gar keine Lex Heinze 
mehr, höchſtens das Bücher-, Bilder: und Theatergeſchäft; fie iſt auch ſo ohn⸗ 
mächtig genug. Die neun Arbeiten dieſes Buches, wiewohl ſie unabhängig von 
einander und auch zu verſchiedenen Zeiten entſtanden ſind (beinahe ein Jahrzehnt 
umſpannt ſie), bilden gleichwohl ein Ganzes, haben ſich gewiſſermaßen zu einem 
Ganzen zuſammengewachſen oder doch zuſammengruppirt. Sie beſchreiben ſo 
ungefähr das Kapitel: Unfreiheit der modernen Kunſt, Knechtung der deutſchen 
Kunſt; und die einzelnen Abhandlungen haben je eine ihrer Feſſeln zum beſonderen 
Gegenſtande der Unterſuchung: das Publikum, die Inſtitutionen, die wirthſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe, Preſſe, Beruf, geſellſchaftliche Stellung, Moral und Aeſthetik, 
die aber alle zuſammengeſchmiedet ſind durch die dickſte Feſſel: die unerträgliche 
Philiſtroſität der modernen Geſellſchaft. Seit die Politik, nicht der große Kampf 
um die Befreiung des äußeren und inneren Menſchen, ſondern die Kannegießerei 
am Biertiſch, das Parteigezänk, Neid und Krämergeiſt, das Intereſſe für die 
großen Fragen der Menſchheit verdrängt hat, zu denen immer noch in erſter 
Reihe die Kunſt gehört, und ſeit eine einſeitige und bornirte Geſchichtauffaſſung 
die Lehre verbreitet, die Straßenreiniger ſeien es eigentlich geweſen, die die Welt⸗ 
geſchichte gemacht haben, ſeitdem iſt Europa, iſt namentlich Deutſchland in ſtän⸗ 
digem Rückgange begriffen. Denn ſeit jener Zeit ſcheint die Welt alle Organe 
für die großen Fragen verloren zu haben. Nur in dieſen klaſſiſchen Zeiten des 
Stumpffinns kann ein großer Kampf um die paar elenden Rechte entſtehen, die 
man der Kunſt noch als Bettelpfennige läßt. Einem Volk, dem die Frühjahrs ⸗ 
toilette einer Prinzeſſin wichtiger geworden iſt als das größte Kunſtwerk, das 
den Sportschampion höher ſchätzt und leidenſchaftlicher verehrt als den Künſtler, 
einem Volk endlich, das, obwohl es ſich herzlich wenig um ſeine Rechte und 
Freiheiten kümmert und indifferent iſt, wenn es ſie vertheidigen ſoll, dennoch un⸗ 
endliche Wichtigkeit der Frage beilegt, wie der gerade ernannte Miniſter heißt, 
welche Orden er hat, was ſeine Frau Gemahlin für eine Geborene iſt, — einem 
ſolchen Volk kann am Ende eine Lex Heinze auch nichts mehr anhaben. That⸗ 
ſächlich aber ift es ſehr viel wichtiger, was in den höheren Kulturregionen der 
Kunſt und Wiſſenſchaft vorgeht, als das Gehen und Kommen von ſechs Dutzend 
Miniſtern und die jeweilige Beſchaffenheit des Reichstages, der längſt aufgehört 
hat, irgend welche Bedeutung zu haben. Wie ganze Parteien nicht einen Mann 
aufwiegen, ſo ganze Zeitgeſchichten nicht ein Kunſtwerk. Das weiß man, ſcheint 
es, heute überall eher als in Deutſchland, wo faſt nie Künſtler und Schrift⸗ 
freller eine Rolle ſpielten wie ein Tolſtoi in Rußland, ein Zola in Frankreich, 
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ein Ibſen und Björnſon in Norwegen. Bei uns glaubt man ſchon, ſehr liberal 
zu ſein, wenn man dem Künſtler das Recht läßt, frei zu verhungern. Man hat 
andere Götter, denen man ſich beugt, vor denen man ſich im Staube windet, 
denen man folgt. Nicht einmal die hiſtoriſchen Größen des Geiſtes verehrt man 
bei uns. Man thut wohl fo, aber man ſchämt ſich ja nicht vor ihnen ... Mein 
Buch verfolgt, wie Alles, was ich ſchreibe, die Tendenz, gegen die Schmach dec 
Sklaverei, die unſerer Zeit tief in die Stirn ihr Mal gebrannt hat, die Geiſter 
zu entfeſſeln und Andere zu ermuthigen, Desgleichen zu thun. 
Leo Berg. 
* 


Meer und Küſte, Internationale Zeitſchrift für die Intereſſen der See⸗ 
und Küſtenbevölkerung, Schiffahrt, Reiſe⸗ und Fremdenverkehr, Hebung 
der Seebäder u. ſ. w. Unter Mitwirkung von Fachleuten herausgegeben 
von Erwin Volckmann, Roſtock. Verlag von C. J. E. Volckmann. Jähr⸗ 
lich 18 Nummern. Preis jährlich 5 Mark. 

Nicht Flottenpropaganda oder moderne Waſſerekſtaſe waren Beweggründe 
zur Herausgabe dieſer Zcitſchriſt, ſondern das Fehlen eines Organs, das die 
Geſammtintereſſen der See- und Küſtenbevölkerung ſachlich und unparteiiſch ver⸗ 
tritt, das, frei von byzantiniſchen Anwandlungen, ſich beſtrebt, einen innigeren 
Zuſammenhang zwiſchen Binnenland und Meeresſtrand zu ſchaffen und Ver⸗ 
ſtändniß und Liebe zu See und Küſte auch in jene Schichten zu tragen, die bis⸗ 
her Allem, was auf oder an den Länder verbindenden Meeren vorgeht, fremd 
oder theilnahmelos gegenüberſtehen. Als ein ſelbſtändiges Organ wendet ſich 
die Zeitſchrift — ohne Anſehung der Nationalität — an Alle, die an den prak⸗ 
tiſchen, wirthſchaftlichen und ſozialen Lebensfragen der See⸗ und Küſtenbevölkerung 
intereſſirt ſind, und hofft, Freunde und Mitarbeiter überall zu finden, wo ſich 
geſunder Sinn und Urtheilskraft unverkümmert erhalten haben. 


Roſtock. Erwin Volckmann. 
* 


Wurzeln, eine. Jugend in Gedichten. Schuſter & Loeffler, Berlin, 1900. 
Statt jeder Vorrede: 


Mein Leben krankt an meiner Lebenſehnſucht 
Und meine Sehnſucht ſtirbt an ihrer Qual, 
Denn jede Qual iſt ihre eigne Wolluſt 
Und jede Wolluſt wird ein Mörderſtahl: 


Sie hat den Grund mir grauſam aufgeriſſen — 
Mich ſchaudert nicht, was dort gebettet iſt, 

Ich will den ganzen Mutterboden wiſſen, 

An den mein Lebensbaum gekettet iſt: 

Da liegen zuckend ſeine feinſten Enden 8 
Und bluten aus und meine Wolluſt wühlt 

Durch all den Gram mit ſterbenswelken Händen — 
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Bis purpurfriſches Blut die Faſern ſpült. 
Dann will ich erſt mein Späherauge heben, 
Wenn alle Wurzeln nach Befreiung beben, 
Wenn ſich das Wirrſal in einander renkt; 
Den Wurzelaſt, der ſich zum Tiefſten ſenkt, 
Den zieh ich groß: der will, der muß zum Leben! 
Amberg. Joſef Schanderl. 
* 


Studien zur Alkoholfrage. Erſtes Heft: Das gothenburgiſche Syſtem in 
Schweden, 32 S. Zweites Heft: Das ſtaatliche Verbot des Getränke⸗ 
handels in Amerika, 40 S. Weimar, W. Bodes Verlag 1901. 

Mit der wiſſenſchaftlichen Betrachtung der Alkoholfrage ſieht es in Deutſch⸗ 
land noch arg aus; nur in den mediziniſchen Fakultäten ſtudirt man die Wirkungen 
der Getränke eifrig, ſonſt leiſten die Gelehrten als ſolche, alſo als vorurtheilloſe 
Sucher von Wahrheiten, auf dieſem Gebiet ſehr wenig. Um ſo eifriger ſind die 
Männer am Werk, die eine gewiſſe Anſchauung von der Bekämpfung des Alkoho⸗ 
lismus angenommen haben und nun die Richtigkeit ihrer Anſchauung nach allen 
Seiten ſchneidig vertreten. Wir haben in unſerem an Vereinen ſo reichen Lande 
noch nicht einmal eine Organiſation zum Studium der Alkoholfrage, wir bleiben 
auf dieſem Felde hinter England, den Vereinigten Staaten und Rußland zurück. 
In dem vorliegenden Unternehmen bemühe ich mich nun, nachdem ich ſelbſt viele 
populäre und zum Theil agitatoriſche Schriften über den Alkohol geſchrieben 
Babe, die einzelnen Kapitel der weitſchichtigen Frage wiſſenſchaftlich darzuſtellen. 

Weimar. Dr. Wilhelm Bode. 


N 


Sollſorgen. 


. England ſcheinen ſich wunderbare Dinge vorzubereiten. Mit geheimniß 
vollen Umſchreibungen kündet der Schatzkanzler ſein Budget an und man 
darf ſich daher nicht wundern, daß in London alle möglichen Gerüchte über die 
Deckung des ungeheuren engliſchen Geldbedarfs umgehen. Mit kurzen Worten: 
es ſieht ſo aus, als ob England zum Schutz zoll umkehren wolle. 

Dieſe Ausſicht wird auf unſere kontinentalen Philiſter wie ein Donnerſchlag 
wirken. Es ſchlief ſich doch gar zu ſchön bei dem Gedanken, daß jenſeits des 
Kanals dem Freihandel ein Bollwerk aufgerichtet ſei, und nichts war bequemer, 
als zur Vertheidigung der orthodoxen Mancheſterlehre auf das wirthſchaftliche 
Gedeihen des britiſchen Reiches zu verweiſen. 
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Das ſoll nun anders werden, obwohl die Philiſter einſtweilen noch un⸗ 
gläubig lächelnd auf die ſo ſonderbare Form deuten, in der uns die Nachricht von 
jener Umkehr zuerſt übermittelt wurde. Der Korreſpondent eines Börſenblattes 
meldete in einem Stimmungbericht aus der City, daß man dort allgemein pro⸗ 
tektioniſtiſche Maßnahmen erwarte. In erſter Linie ſollte ein Exportzoll auf 
Kohlen und ein Getreidezoll eingeführt werden. 

Nun wäre ein Kohlenexportzoll gar nicht ſo unvernünftig und ſeine Ein⸗ 
führung liegt, wie es ſcheint, durchaus in dem Bereich der Möglichkeit. Allein 
das Märchen vom Getreidezoll ſtempelt den ganzen Bericht jenes Zeitungſchreibers 
zum Wahnwitz. Ein Volk, das, wie das engliſche, nach langen heftigen Kämpfen 
das Syſtem der Getreidezölle niedergerungen hat, wird nie zu ihm zurückkehren. 
Selbſt der Einführung ganz niedriger Finanzzölle auf Brot würde man wider⸗ 
ſtreben, um kein Präjudiz zu ſchaffen. Aber davon abgeſehen, iſt es unfinnig, 
anzunehmen, daß gerade im jetzigen Augenblick das Miniſterium Chamberlain 
wagen würde, einen Getreidezoll in Vorſchlag zu bringen, da die Deckung der durch 
den Transvaalkrieg verurſachten Koſten durch einen die Nahrung der Aermſten 
vertheuernden Zoll das Miniſterium höchſt unpopulär machen würde. Deshalb 
hat der Philiſter Recht, wenn er über jene londoner Schwindelmär lächelt. 

Aber ich möchte dem deutſchen Freihandelsphiliſter doch nicht rathen, ſich 
zum Weiterſchlafen ruhig wieder auf die andere Seite zu legen. Denn daß in 
England die Tage des abſoluten Freihandels gezählt ſind, ſcheint ſicher. Ich 
will damit nicht ſagen, daß wir nun wirklich ſchon morgen oder übermorgen vor 
engliſchen Zollſchranken ſtehen werden, aber der Geiſt der Zeit iſt ſtarren volks⸗ 
wirthſchaftlichen Prinzipien nicht günſtig. Denn mehr und mehr verbreitet ſich die 
Erkenntniß, daß Zollfragen nicht dogmatiſch zu behandeln ſeien, daß vielmehr der 
vernünftige Zollpolitiker eklektiſch verfahren müſſe. „Es kann der Frömmſte nicht in 
Frieden leben, wenn es dem böſen Nachbar nicht gefällt“; es kann kein Staat dauernd 
freihändleriſch bleiben, wenn die Welt um ihn herum in Zollwaffen ſtarrt. Dieſe Er⸗ 
kenntniß gewinnt in England täglich an Boden, wenn auch die Diskuſſion über ſolche 
Fragen noch ſonderbare Blüthen treibt. Wer die angſtvollen Auslaſſungen der 
engliſchen Induſtriepreſſe — und welche engliſche Zeitung gehörte nicht zu ihr? — 
über die drohende amerikaniſche Gefahr verfolgt, ſtößt Schritt vor Schritt auf 
den Ruf nach Zollſchutz. Der kühle Sinn der leitenden Köpfe wird ſich nun 
zwar vor thörichten Experimenten nach dieſer Richtung vermuthlich hüten, aber 
ganz unverkennbar laſſen die wirthſchaftlichen Beſtrebungen Englands in den 

letzten Jahren eine tiefgehende Veränderung in den Anſchauungen, einen bis in 
Einzelheiten hinab fein ausgeſponnenen Plan für das politiſche Handeln erkennen. 
Der Plan zu einem Greater Britain beruht lediglich auf dieſen veränderten An⸗ 
ſchauungen. Auch für England führt die Logik der Thatſachen mehr und mehr 
die Nothwendigkeit herbei, nicht länger Gewehr bei Fuß den ausländiſchen Raub⸗ 
händlern die Beute zu laſſen. Freilich ſind die engliſchen Wirthſchaftpolitiker klüger 
als die kontinentalen Parlamentarier. Sie wiſſen, daß man ungeſtraft ſich nicht 
durch Zölle abſchließen darf, und erkennen ſehr genau, daß Amerikas Zollauto⸗ 
kratie nur möglich iſt, weil die Amerikaner über ein geſchloſſenes Wirthſchaft⸗ 
gebiet verfügen. Auch bleibt ihnen, nicht verborgen, daß England ſich nicht ab⸗ 
ſchließen darf, weil die Ernährung feiner Bürger von der Lebensmitteleinfuhr 
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abhängt. Aber das Mutterland mit ſeinen Kolonien iſt ein geſchloſſenes Wirth⸗ 
ſchaftgebiet dar, in deſſen Grenzen jedes zollpolitiſche Experiment Erfolg verſpricht. 
Und wenn, wie es ſcheint, die handelspolitiſchen Verhandlungen zwiſchen London 
und den verſchiedenen Kolonialreichen augenblicklich ins Stocken gerathen oder 
gar abgebrochen ſind, ſo handelt es ſich ſicherlich nur um eine Ruhepauſe. Die 
Wiederaufnahme dieſer Verhandlungen iſt für England einfach unabweis bar. 
„Greater Britain“ ift ſchon deshalb nothwendig, um England wirthſchaftlich gegen 
die Nachbarn zu ſchützen; es ſcheint mir aber auch politiſch durchaus nothwendig. 
Denn nichts kettet Staaten wie Einzelne ſo an einander wie gemeinſame Ge⸗ 
ſchäftsintereſſen; und darum kann England die Unabhängigkeitbeſtrebungen, die 
augenblicklich ſtärker als je zuvor in den einzelnen Kolonien ſich geltend machen, 
gar nicht wirkſamer bekämpfen als durch den wirthſchaftlichen Zuſammenſchluß des 
vielgliedrigen Kolonialreichs. Dieſe politiſchen Rückſichten, die in die Frage 
mit hineinſpielen, werden das Entſtehen des gewaltigen Wirthſchaftbundes noch 
ein Wenig hinausſchieben, da die mißtrauiſchen kolonialen Parlamente zu glauben 
ſcheinen, durch die Aufgabe ihrer unumſchränkten Wirthſchaftgewalt möglicher Weiſe 
auch ihre politiſche Selbſtändigkeit zu verlieren; aber auf die Dauer vermag nichts 
das Gelingen des großen Planes zu hindern. 

Englands Abkehr vom unbedingten Freihandel iſt nichts Willkürliches: 
fie ift ein Symptom der Zeitſtrömung. Dieſe drängt unwiderſtehlich, worauf ich 
in dieſen Blättern ſchon wiederholt hingewieſen habe, zur Bildung geſchloſſener 
Wirthſchaftſtaaten. Eine moderne Zolltheorie, wenn man fie überhaupt ſchaffen 
will, wird an die Lehren Friedrichs Liſt anknüpfen müſſen, der, ohne ein fana⸗ 
tiſcher Schutzzöllner zu ſein, mit Recht den Freihandel nur innerhalb großer 
wirthſchaftlicher Verbände gelten ließ, dieſe Verbände aber nach außen durch Zölle. 
ſchützen wollte. Liſt, der von den Freihandelsapoſteln früher Verlachte, hat ſich als 
Propheten erwieſen. Die Monroedoktrin iſt, in ihrer ökonomiſchen Anwendung, 
nichts weiter als die Rezeption liſtiſcher Ideen in Amerika. Iſt auch das jetzige 
Schutzzollſyſtem der Vereinigten Staaten als Auswuchs verbiſſener Zollpraktiken 
aufzufaſſen: die Hoffnung, die amerikaniſchen Schutzzölle je wieder ganz ver⸗ 
ſchwinden zu ſehen, laſſe man bei uns nur getroſt fahren. Amerika wird, ſelbſt 
wenn es durch die Einführung einer Einkommenſteuer in den Stand geſetzt wird, 
Zolleinnahmen in Zukunft völlig entbehren zu können, zum Freihandel nicht 
mehr zurückkehren. Ermäßigungen der jetzigen übertrieben hohen Sätze werden ein⸗ 
treten, doch das Prinzip wird für die nächſten Jahrzehnte unangetaſtet bleiben. 

Dieſe Wandlung der Zollanſchauungen, die ſich augenblicklich von Amerika 
nach England hinüberzieht, muß auf unſere deutſchen Verhältniſſe zurückwirken. 
Dem ſtarken amerikaniſchen Wirthſchaftbund und dem Größer- Britannien wird 
auch Europa einen ſtarken Zollkörper gegenüberſtellen müſſen. In dieſer Richtung 
haben ſich für die nächſten Jahre unſere wirthſchaftlichen Beſtrebungen zu bewegen. 
Und deshalb muß gerade, wer die verbohrte oſtelbiſche Zollpolitik in Deutſchland 
bekämpfen will, ſich hüten, ihr nur unfruchtbare Freihandelsphraſen gegenüber⸗ 
zuſtellen. Wie wir einſt für ein von Zollſchranken nicht zerriſſenes Deutſchland 
unerbittlich kämpften, gilt es jetzt, die Zollmauern einzureißen, die Deutſchland 
von ſeinen nächſten Nachbarn trennen. Holland und Oeſterreich ſind unſere na⸗ 
türlichen Zollgenoſſen, ihre Angliederung an Deutſchland muß der erſte Schritt 
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zu einer europäiſchen Zollunion ſein. Es wäre vermeſſen, heute ſchon ſagen zu 
wollen, ob der Weg zu einer großdeutſchen, mitteleuropäiſchen, weſteuropäiſchen 
oder europäiſchen Zollunion führt. Das Ziel können wir getroſt der Zukunft über⸗ 
laſſen, aber über die Richtung müſſen wir uns heute ſchon klar fein. Plutus.“ 


N 
Notizbuch. 


5 em Reichskanzler wurde im vorigen Heft gerathen, ſich bis zum Herbſt aus · 
ſchließlich mit preußiſchen Angelegenheiten zu beſchäftigen und beſonders dem 
bedrängten Oſten der Monarchie ſeine Fürſorge zuzuwenden. Wie eine Antwort auf 
dieſen unerbetenen Rath klang, was zwei Tage ſpäter die Offiziöſen von ſich gaben. 
„Der bedenkliche Rückgang des deutſchen Volksthums in den Oſtmarken bilde fort⸗ 
geſetzt den Gegenſtand ernſteſter Sorge der leitenden Kreiſe“. Der Oberpräſident 
der Provinz Poſen ſei vom Kanzler empfangen worden. Der Oberpräſident der Pro⸗ 
Reihe eur. e Hug eit. dei. Mailer neee Or. 
ſprechung haben. Deutſche Vereinshäuſer ſollen gegründet, ein paar Städte mit 
Garniſonen belegt werden. „Das beſondere Intereſſe, das der Miniſterpräſident den 
ſchwierigen Verhältniſſen der Landestheile mit poluiſcher Bevölkerung zuwendet, wird 
hoffentlich dazu beitragen, daß dieſe und andere Fragen bald in deutſch⸗nationalem 
Sinn gelöſt werden. Das klingt ſehr ſchön und verräth ein beträchtliches Selbſtgefühl. 
Nur ſollte man nicht vergeſſen, daß Fragen nicht gelöſt, ſondern beantwortet werden. 
„Und nach den offiziöſen Andeutungen ſieht es nicht jo aus, als wüßte Graf Bülow 
ſchon, in welcher Richtung den drängenden Fragen die Antwort zu ſuchen iſt. Ver⸗ 
einshäuſer, Garniſonen, Bibliotheken, Theater: ganz gut; es kann nicht ſchaden, wenn 
die löbliche Regirung, die für China und andere Luxusartikel ja immer Geld hat, 
für dieſe Zwecke mal gehörig den Beutel aufthut. Die wichtigſte Arbeit aber iſt auf 
einem anderen Gebiet zu leiſten. Mit einer Moleſtirung der Polen wird gar nichts, 
mit bureaukratiſch militäriſchen Maßregeln wenig erreicht. Eine Polengefahr giebt 
es in dem Augenblick nicht mehr, wo die Deutſchen wirthſchaftlich die Stärkeren ſind. 
Das niedrige Niveau oſtdeutſcher Lebenshaltung muß erhöht werden. Oeſtlich von 
der Elbe leben ſelbſt die verhaßten Junker ſo, wie kein beſſerer berliner Kaufmann 
es ertragen würde; die paar Flaſchen Sekt thun es allein doch nicht. Höhere Getreide⸗ 
preiſe können nützen; aber wir find ſchon viel zu weit in die Exportpolitik hineinge⸗ 
rathen, als daß es noch möglich wäre, den Ackerbau zur dauernden Baſis des Wohl⸗ 
ſtandes zu machen. Dem Oſten kann nur eine Induſtrialiſirung großen Stils helfen. 
Das haben in Danzig, Königsberg, Poſen geſcheite Leute längſt erkannt; nur können 
ſie die Millionen nicht aus der Erde ſtampfen, einſtweilen auch das gouvernementale 
Vorurtheil leider nicht überwinden. Die Regirung ſcheint noch immer zu glauben, der 
Induſtrie gehöre der Weſten, der Oſten möge Bodenfrüchte und Soldaten liefern 
und geduldig warten, bis ein berliner Genie die Fragen „in deutſch⸗ nationalem Sinn 
löſt“. Die Geduld geht den geplagten Deutſchen nachgerade aber aus und ſie ſuchen, 
ſobald ſie irgend können, aus der öſtlichen Wüſte fortzukommen. Eine kluge Regirung 
ſollte ſich zur Regel machen: kein Auftrag, der im Oſten ausgeführt werden kann, 
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darf in den Weſten vergeben werden. Weſtfalen und das Rheinland haben Arbeit 
und Verdienſt genug und ſind durch die Privilegien ihrer Lage und durch die ältere In⸗ 
duſtriekultur ausreichend geſchützt. Auch ſollten die „leitenden Kreiſe“ Kapitaliſten 
ermuntern, ihr Geld in den preußiſchen Oſten zu tragen, der als Anlageplatz fo ſicher 
wie der aſiatiſche am Ende noch iſt. Die Bankleute werden aber fern bleiben, wenn 
ſie nicht ſicher find, daß die Regirung die entſtehende Induſtrie Oſtelbiens ſyſtematiſch 
mit Aufträgen unterſtützt. Graf Bülow ſollte ſich die „ſchwierigen Verhältniſſe“ ſelbſt 
anſehen oder mindeſtens außer den Beamten auch Induſtrielle und Kaufleute hören. 
In kurzen Miniſterialkonferenzen wird nichts Ernſthaftes zu erreichen ſein. Und die 
Sache hat Eile. Scheitern die erſten Verſuche, den Oſtprovinzen neue Einnahmequellen 
aufzugraben, an der Unzulänglichkeit des altmodifhen Verwaltungapparates, dann 
werden ſie zum zweiten Mal in abſehbarer Zeit nichtunternommen werden und damitiſt, 
mag man die Polen noch fo ſehr ärgern, der Oſten dem deutſchen Volksthum verloren. 
* * 


* 

Ich erhielt den folgenden Brief: 

„Der Artikel über die Aktiengeſellſchaft für Montaninduſtrie iſt, ſo weit er 
uns betrifft, nach jeder Richtung hin unzutreffend; wir haben weder an der Grün⸗ 
dung dieſer Geſellſchaft theilgenommen noch ſind wir in deren Verwaltung vertreten 
oder vertreten geweſen. Wir ſind auch ſonſt in keiner Weiſe an dieſem Inſtitut be⸗ 
theiligt und haben keinerlei Transaktionen irgend welcher Art, wie Sie ſolche in dem 
Artikel kennzeichnen, vorgenommen. Wir erſuchen Sie, gefälligſt die Angaben des 
Artikels ‚Sammelgründungen‘ Dem entſprechend berichtigen zu wollen. 

Hochachtungvoll 
Direktion der Nationalbank für Deutſchland.“ 

Dem Verfaſſer des Artikels wird Gelegenheit zur Gegenäußerung gegeben 

werden, um ſeinen Standpunkt zu vertreten. j 
* * 
* 

Tolſtoi iſt vom Heiligen Synod exkommunizirt worden. So würden die 
Römer die Sache nennen; die ſlaviſchen Katholiken haben keinen beſonderen Namen 
dafür. Tolſtoi lacht; und Europa ſcheint über die Brutalität der ruſſiſchen Kirche 
empört. Mit Recht? Der große Anarchiſt von Jasnaja Poljana hat ſeit Jahren 
Alles verhöhnt, was dem ruſſiſchen Iſlam heilig iſt, und zur Vernichtung aller ſtaat⸗ 
lich geſchützten Inſtitutionen aufgefordert, — zur Vernichtung durch paſſiven Wider⸗ 
ſtand freilich, nicht durch Gewalt. Wer ihm gehorcht, muß den Popen verachten, die 
Kirche wie eine Unzuchtſtätte meiden, den Waffendienſt weigern, das Friedensmani⸗ 
feſt des Zaren für eine Heuchlerpoſſe halten. Die Schriften, in denen der geniale 
Epiker Solches ſagt, läßt er zwar im Auslande drucken, wirft ſie aber zu billigem 
Preis unter das kritikloſe Volk. Was ſollten die Mächtigen ſchließlich machen? Tolſtois 
Wunſch, in hohem Greiſenalter noch der erſte Märtyrer ſeiner Lehre zu werden, wollten 
ſie nicht erfüllen. Und ſahen ſie ruhig zu, dann glaubte am Ende die Menge, der 
Graf ſtehe unter amtlichem Schutz. So haben ſie ihn aus der Kirche geſtoßen, die 
er haßt und längſt freiwillig verlaſſen hat. Ihm ſchadets nicht und der Schein iſt 
gewahrt. Die guten Menſchen, die ſich darob entrüſten, ſollten überlegen, ob ein 
Mann, der gegen unſere Inſtitutionen halb fo heftig geſprochen hätte wie Tolſtoi 
gegen die des Zarenreiches, auf ſo gelinde Behandlung rechnen dürfte. 

* * 


* 
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Berlin iſt die Hauptſtadt des Deutſchen Reiches, eine ſehr wohlhabende, mit 
Treibhausgeſchwindigkeit aufblühende Stadt. In dieſer Stadt iſt der Poſten eines 
zweiten Bürgermeiſters zu beſetzen. Ein gut bezahlter Poſten, deſſen Inhaber zwar 
nicht ſelbſtändig, ſondern der erſte Gehilfe des Oberbürgermeiſters iſt, aber an großen 
ſozialen und kommunalen Aufgaben feine Kraft erproben kann. Da Herrn Kirſchner 
die Fülle der Gedanken offenbar nicht drückt, hätte der zweite Bürgermeiſter ſogar 
die Möglichkeit der Initiative, wenn er klug genug wäre, dem Stadthaupt die äuße⸗ 
ren Ehren zu gönnen. Man ſollte glauben, ein ſolcher Poſten, der bei reichlicher Be⸗ 
ſoldung der Thatkraft ein weites Feld öffnet, müſſe geſucht, von ausgezeichneten, 
ſchon bewährten Männern umworben ſein. Das wäre ein Irrthum: keine einzige 
Perſönlichkeit von Belang hat ſich für die Stelle gemeldet und wahrſcheinlich wird 
ein liberaler Rechtsanwalt ſie bekommen. Dann führen zwei Advokaten, die von der 
Welt wenig geſehen haben, die Geſchäfte der größten deutſchen Kommune. Der 
Skandal wird in der Preſſe vertuſcht. Natürlich; wie dürfte man zugeben, der Ruf 
der berliner Kommunalverwaltung ſei ſo übel geworden, daß ſelbſt ihre einträglichſten 
Stellen kaum noch zu beſetzen find? Als ein Syupton des Niederganges muß die 
Sache aber erwähnt werden. So jämmerlich unfruchtbar, ſo völlig ſteril iſt in der 
Hauptſtadt des Deutſchen Reiches die einft fo gerühmte Kommunalpolitik geworden, 
daß tüchtige Männer, trotzdem ſie mit hohem Lohn lockt, ſich ihr verſagen. 


* * 
* 


Die Italiener möchten mit guter Manier vom Dreibund loskommen. Längſt 
haben fies geflüſtert; jetzt ſchreien fies laut über die Dächer und ihr neuer Miniſter 
präſident ſchüttet ſein Herz einem amerikaniſchen Reporter aus. Der höchſte Beamte 
des Deutſchen Reiches aber erklärt lächelnden Mundes: Der Dreibund iſt feſter denn 
je! Eine angenehme Situation. Freilich überraſcht ſie den Sehenden nicht. Und 
es iſt thöricht, den Italienern beweiſen zu wollen, welche Vortheile ihnen das Bünd⸗ 
niß mit Deutſchland bringt. Sie wiſſen es beſſer: gar keine. Italien iſt von Frank⸗ 
reich heute nicht bedroht, hat aber erfahren, wie es durch die Entfremdung von 
Frankreich wirthſchaftlich geſchädigt werden kann. Jeder verſtändige italieniſche 
Politiker muß ein gutes Verhältniß zu dem romaniſchen Nachbarreich wünſchen, 
das auch geiſtig dem Italiener näher liegt als die germaniſche Welt. Gewiß hat die 
Unſtetheit der deutſchen Politik, die ſchon lange nicht mehr ein deutlich beſtimmbarer 
Faktor iſt, zur Lockerung des Bundes beigetragen. Früher oder ſpäter — Das wußte 
auch Bismarck — wäre es aber doch ſo gekommen, wie es nun kommt; denn dauer⸗ 
haft ſind heutzutage nur noch die Bündniſſe, die auf der Gemeinſamkeit wirthſchaft⸗ 
licher Intereſſen beruhen. Man ſollte das Unvermeidliche bei uns mit Würde tragen 
und dem annoch Verbündeten in dem neuen Handelsvertrag nicht den allerkleinſten 
Tribut gewähren. Eine offene Abſage Italiens wäre wirklich kein Unglück. Der 
Dreibund hat ſeinen Zweck erfüllt und würde jetzt, wenn er noch einmal erneuert 
werden ſollte, bei der erſten ernſten Probe verſagen. Daran zweifelt in Paris und 
Petersburg kein Menſch. Und die Deutſchen, die immer noch glauben, in dem vom 
Bündnißvertrag vorgeſehenen Kriegsfall könnten italieniſche Gewehre uns Hilfe 
bringen, ſind wohl nur noch in den Kinderſtuben zu finden. 
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